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Für Karsten Klein-Ihrler, der mir Mut gemacht hat

diese Geschichte zu Ende zu schreiben.
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Stephanie Keunecke, geb. 1989, lebt und arbeitet im Ruhrgebiet. Ihr Traumberuf war schon immer Schriftstellerin.

In ihrem Leben dreht sich (fast) alles um Texte und Kreativität. Sie liebt Krimis und Thriller und bezeichnet sich selbst als Buchnerd.


Erster Teil

Er - April 2018

„Schau mir jetzt gut zu und achte genau darauf, was ich hier tue“, sagte er zu seinem Schüler. „Und hör endlich auf zu kotzen!“

Der Schüler richtete sich auf und strich sich mit dem Handrücken über den Mund. Das Erbrochene war ihm bis auf die Schuhe und die Hosenbeine gespritzt.

„Die Sauerei machst du gleich weg“, ordnete der Meister an.

„Es tut mir leid“, murmelte er. Ein wenig blass um die Nase war er immer noch, aber sein Gesicht nahm jetzt einen entschlossenen Gesichtsausdruck an. „Ich will es lernen, Meister“, sagte er mit fester Stimme.

„Gut.“ Der Scheißkerl braucht eine Abreibung.

Geduldig erklärte er seinem Schüler, welche Schnitte er aus welchem Grund machte. Welche Verletzungen lebensgefährlich waren. Durch welche das Opfer nicht allzu schnell verblutete. Und wie man sein Opfer möglichst lange leiden ließ ohne es zu töten. Wie man ihm solche Qualen bereitete, dass es schließlich darum bettelte getötet zu werden.

Der Schüler kotzte sich die Seele aus dem Leib.

„Was zum Teufel soll der Scheiß? Willst du den ganzen Raum neu streichen? Kannst du dich nicht zusammenreißen? Das ist doch nur eine Leiche, du verdammter Schwächling! Sieh dir diese Schweinerei an! Ich kann so nicht arbeiten! Was glaubst du, was wir hier machen, hä? Glaubst du allen Ernstes, dass du es so zu etwas bringen kannst? Sieht so etwa für dich Lernen aus? Was zur Hölle ist los mit dir? Was würde dein Vater dazu sagen? Wenn das schon zu viel für dich war, weiß ich nicht, ob du den Rang eines Schülers überhaupt verdienst!“, brüllte der Meister außer sich.

„Nein, bitte ...“, flehte der Schüler. „Ich ... ich verspreche, dass ich mich zusammenreißen werde ...“

„Einen Scheiß wirst du! Ich kenne solche Leute wie dich! Du bist ein Emporkömmling, ein kleiner, mieser Scheißer, der sich auf Papis Lorbeeren ausruht! Du musst dir deinen Platz in unserer Gesellschaft verdienen, kapierst du das? Du musst etwas dafür tun! Du kannst nicht einfach hier rein spazieren und sagen: ‚Hey, ich bin der Sohn meines Vaters, also erweist mir die Ehre!‘ So läuft das nicht, kapiert? Du musst schon selbst etwas dafür tun!“

Der Meister rang um Atem. Am liebsten hätte er dieser bleichgesichtigen Ratte die Fresse poliert. Aber er würde diesem Mistkerl schon zeigen wie die Sache lief. Er würde durch eine harte, aber gerechte Schule gehen. So wie er es selbst auch gemusst hatte. Die Ratte und sein Vater würden ihm noch dankbar sein.

„Das war’s für heute. Wir treffen uns morgen wieder hier.“

Die großen Augen des Schülers starrten ihn immer noch an. In ihnen standen Angst, Verzweiflung und Unterwürfigkeit geschrieben. Erbärmlich.

Laura Falkner - 18. bis 20. Mai 2018

Laura packte ihre Reisetasche und fluchte dabei leise vor sich hin. Wahllos stopfte sie Oberteile, Hosen und Unterwäsche hinein, warf den Kulturbeutel und das Schminktäschchen obendrauf und riss stärker an dem Reißverschluss als sie beabsichtigt hatte. Dann wandte sie sich ihrem Schreibtisch zu. Sie nahm ihren Laptop, das Ladekabel und ein brandneues Exemplar von Kafkas ‚Der Prozeß‘, das sie für den Deutsch-Leistungskurs lesen sollte, und steckte alles in ihren Schulrucksack. Collegeblock und Stifte ließ sie einfach drin.

„Bevor ich vor lauter Langeweile auf dem Dorf krepiere, sollte ich mir vielleicht lieber einen Kuli ins Auge stechen“, seufzte sie.

Kurz überlegte sie, ob sie die Interpretationshilfe für den Kafka auch einpacken sollte, aber dann ließ sie es bleiben. Die konnte sie später noch lesen, wenn sie den wirren Mist nicht verstand.

Als sie der Meinung war alles Wichtige eingepackt zu haben, schnappte sie sich ihre Taschen und machte sich auf den Weg zum Auto ihrer Großeltern, rang sich ein Lächeln für die Familie ab und wünschte sich schreiend weglaufen zu können.

Laura war 17 Jahre alt und konnte im Moment weder sich noch ihre Familie leiden. Ihre Eltern feierten an Pfingsten ihren 30. Hochzeitstag mit einer kleinen Reise und das konnte sie gerade gar nicht ertragen. Ihr Ex-Freund Mark hatte nach sieben Monaten einen Tag vor dem Valentinstag und somit eine Woche vor ihrem Geburtstag mit ihr Schluss gemacht. Herzlichen Dank dafür. Am nächsten Tag stolzierte er Hand in Hand mit Jacqueline durch die Schule.

Die kleine Familienfeier am vergangenen Wochenende hatte Laura noch ganz gut verkraftet. Es waren an die 20 Leute da gewesen: ihre Geschwister Paul und Alexa, Tanten und Onkel mit Familie und leider auch ihre Großeltern, an die ihre Mutter sie ohne mit der Wimper zu zucken verscherbelt hatte.

„Mama, uns würde es viel besser gehen, wenn wir wüssten, dass Laura in guten Händen ist, während wir weg sind.“

„Oh Liebes, mach dir darüber mal keine Gedanken! Wir werden uns gut um deine Kleine kümmern“, hatte ihre Oma freudestrahlend geantwortet.

Und so kam es, dass Laura, ohne überhaupt gefragt worden zu sein, am Freitagabend zu ihren Großeltern in das beschauliche Remmsdorf verfrachtet wurde.

Die Fahrt dauerte von Bochum aus ungefähr zweieinhalb Stunden, aber auch nur, weil ihr Opa einen Hut trug und maximal 85 km/h fuhr. Laura saß auf der Rückbank, ließ sich von den klassischen Schlagern seiner Lieblings-CD berieseln und tippte auf ihrem Smartphone herum. Auf der Autobahn hatte sie nur sporadisch Empfang, sodass sie es schließlich seufzend aufgab und ihr Handy neben sich legte. Sie bemitleidete sich furchtbar. Auch auf dem Dorf gab es keinen vernünftigen Handyempfang. 3G waren da schon das höchste der Gefühle. Wie hielten die Leute das nur aus? Immerhin hatte sich ihr Onkel dazu erbarmt, ihren Großeltern Pay-TV und Highspeed-Internet einzurichten, damit sie ihre vorabendlichen Quizsendungen und den Tatort in HD gucken konnten.

Laura ließ den Blick zu ihren Großeltern nach vorn wandern und fragte sich, was sie erwartete. Bisher war sie immer nur mit ihren Eltern und Geschwistern bei ihnen zu Besuch gewesen. Jetzt würde sie allein eine ganze Woche mit ihnen verbringen. Ihre Oma schnarchte leise vor sich hin, den Kopf gegen die Scheibe gelehnt. Ihr Opa summte vergnügt zu den Songs und ließ sich von den anderen Autofahrern nicht stören, die ihn anhupten oder die Faust gegen ihn schüttelten. Irgendwie fand Laura das liebenswert. Sie grinste in sich hinein und lehnte ihren Kopf an die Kopfstütze, sodass sie aus dem Fenster sehen konnte.

Ihr Spiegelbild blickte sie halb belustigt, halb ernst in der Scheibe an. Sie wischte sich unter den Augen ein wenig Wimperntusche weg und betrachtete sich. Die blauen Augen waren das Interessanteste an ihr, fand Laura. Mark hatte einmal zu ihr gesagt, dass ihre Augen so unergründlich wie das Meer waren. Damals fand sie das romantisch, aber jetzt würde sie ihm am liebsten ins Gesicht kotzen. Dann würde er auch wissen wie das Meer roch.

Ihre blonden Haare trug sie meistens lässig zusammengebunden. Alles in allem fand sie sich ganz gutaussehend, aber sie war keine Schönheit. Auf einer Skala von 1 wie Botox-Opfer bis 10 wie Supermodel gab sie sich eine 6, aufgebrezelt eine 7. Das reichte für ihren Geschmack vollkommen aus, es war sowieso schon schwierig genug, in der Plastikwelt von Jugendlichen klarzukommen. War man zu hässlich, hatte man es schwer, aber wenn man zu schön war, war der Druck unglaublich. Immer perfekt aussehen, in allem gut sein und die sensationsgeilen Freundinnen mit abgefahrenen Storys bei Laune halten. Und die aufgeblasenen Macker auch. Da war sie lieber Durchschnitt. So musste man auch nicht zu sehr auf seinen guten Ruf achten, dachte sie schmunzelnd.

Als sie von der Landstraße nach Remmsdorf einbogen, betrachtete Laura die bekannten Gebäude. Überall brannten Lichter und die Atmosphäre des Dorfs wirkte tatsächlich gemütlich. Das gute, alte Landleben!

Ihr Opa parkte vor der Garage auf der Einfahrt und ihre Oma stieg ein wenig unbeholfen aus dem Auto. Ihre sonst so ordentliche Kurzhaarfrisur war an einer Seite plattgedrückt. Laura sprang zu ihr, um sie zu stützen, als sie ein wenig schwankte.

„Vielen Dank, Liebes“, sagte ihre Oma und lächelte sie an. Dann straffte sie den Rücken, richtete sich zu ihren vollen 1,60 Metern Größe auf und ging selbstsicher auf die Haustür zu.

Ihr Opa bestand darauf, die Reisetasche zu tragen, während sich Laura den Rucksack über die Schulter warf. Für ihr Alter von knapp über 80 Jahren waren ihre Großeltern noch ziemlich fit, was sie beängstigend fand, sie aber auch irgendwie stolz machte.

Das zweistöckige Haus stand in einer ruhigen Straße etwas abseits vom winzigen Ortskern mit ein paar Läden. Es war solide und noch gut in Schuss, hatte seine besten Jahre aber bereits hinter sich. Laura konnte fast sehen wie ihre Mutter und ihr Onkel Joachim auf dem Rasen vor dem Haus spielten und mit den Fahrrädern die Straße entlang rasten. Vielleicht war ihre Tante Marie auch dabei gewesen, aber über die sprach man in ihrer Familie nicht.

Ihre Oma quartierte sie in einem alten Kinderzimmer in der ersten Etage ein, das zu einem Gästezimmer umfunktioniert worden war. Das Bett war richtig bequem und man hatte einen tollen Ausblick auf den Garten. Laura räumte ihre Anziehsachen von der Tasche in den Schrank und breitete die Schminksachen auf dem Schreibtisch aus.

Nach dem klassischen Abendessen mit Brot und Aufschnitt gingen ihre Großeltern ins Wohnzimmer, um noch ein wenig fernzusehen. Laura sah sich gezwungen den Abend mit ihnen zu verbringen, aber wenigstens konnte sie sich nebenbei mit ihrer besten Freundin Sarah Nachrichten schreiben und die sozialen Medien checken. Mark und Jacqueline machten sich offenbar einen romantischen Abend im Kerzenschein, was ihr nur ein müdes Lächeln entlockte. Dasselbe hatte er mit ihr auch gemacht, als sie noch zusammen waren. Der Typ war wirklich einfallslos. Mit Sarah und ein paar anderen Freundinnen zog sie kräftig über Marks Post her. Das tat wirklich gut.

Als ihre Großeltern ins Bett gingen, sah sich Laura in ihrem Zimmer auf dem Laptop noch ein paar Folgen einer Krimiserie an, die sie vor kurzem für sich entdeckt hatte. Mit dem festen Vorsatz den Kafka für die Schule zu lesen, noch ein paar Folgen der Serie zu gucken und ab und zu Selfies zu posten, damit ihre Freunde und vor allem Mark sahen wie gut es ihr ging, hoffte Laura die paar Tage zu überstehen. Deshalb war sie sehr verärgert, als ihre Oma sie am Samstagmorgen beim Frühstück bat, ihrem Opa beim Suchen nach alten Fotos auf dem Dachboden zu helfen.

An Ausschlafen oder morgendliche Ruhe war im Elternhaus ihrer Mutter nicht zu denken, das hatte diese ihrer Tochter mehr als deutlich erklärt. Laura hoffte nur inständig, dass die Großeltern sie nicht auch noch mit in die Kirche schleiften. Dann würden sie und die Kirche vermutlich sofort in Flammen aufgehen. Sie hatte einfach kein Verständnis für imaginäre Freunde im Weltall und wollte pünktlich zu ihrem 18. Geburtstag aus der Kirche austreten.

„Du weißt doch, dass sein Rücken ihm Probleme macht, Liebes.“ Ihre Oma versicherte ihr sogar, dass es nicht lange dauern und sie einen Schokoladenkuchen backen würde.

Na schön, dachte Laura. Vielleicht finde ich ja ein paar peinliche Fotos von Paul und Alexa. Dann werden sie sich in Zukunft nicht mehr davor drücken mich auf ihrer Couch schlafen zu lassen!

Gegen halb zehn zog ihr Opa mit einigem Kraftaufwand die Dachluke zum Speicher auf. Staub rieselte herunter, als er die ausziehbare Leiter entriegelte und sie quietschend nach unten zog. Er stieg langsam und vorsichtig nach oben und tastete nach dem Lichtschalter. Sobald er sich von der Kante entfernt hatte, folgte Laura ihm.

Abgestandene Luft empfing sie. Die nackte Glühbirne, die von einem der Dachbalken baumelte, spendete nur spärliches Licht und beleuchtete nur einen kleinen Teil des Gerümpels. Alles war von einer dicken Staubschicht überzogen.

„Dann wollen wir mal ein bisschen Licht und Luft hereinlassen“, sagte ihr Opa und bückte sich schwerfällig, um eins der kleinen Dachfenster zu öffnen. Laura kämpfte sich zu den anderen Fenstern durch, deren Scheiben fast blind vor Staub und Schmutz waren. Als sie alle sechs geöffnet hatten, spürte Laura eine laue Brise, die zumindest einen kleinen Teil des Muffs davontrug.

Ihr Opa hustete heftig und schüttelte sich. „Dieser verdammte Staub“, murmelte er und strich sich mit der Rückseite seiner rechten Hand über die Stirn. Seine Wangen wirkten eingefallen und erste Schweißperlen zeigten sich auf seiner Stirn. Er sah alt und erschöpft aus, aber seine Augen hatten ihre Strahlkraft und Energie noch lange nicht verloren. Laura spürte ein Ziehen im Magen. Sie würde es niemals offen zugeben, aber sie liebte ihren Opa sehr.

„Du suchst am besten auf dieser Seite nach den Fotos. Sie sollten in einem Schuhkarton sein“, sagte er.

„Okay“, antwortete Laura und sah sich skeptisch um. Der Dachboden war bis zum Rand vollgestellt mit Kisten, Kartons, alten Möbeln, Koffern und einem mittlerweile sehr wackelig aussehen Kinderwagen. Offenbar stand sie mitten in einem Chaos aus ungefähr 50 Lebensjahren und dem Krempel, der sich über die Jahrzehnte angesammelt hatte und bei dem man es irgendwie nicht über sich brachte ihn wegzuwerfen. Auf gut Glück öffnete sie einen alten Umzugskarton, der nur alte Gesellschaftsspiele enthielt.

Sie wühlten sich etwa eine Stunde lang durch verschiedene Kisten, Kartons und Gerümpel ohne die Fotos zu finden. Lauras Haut klebte und sie fühlte sich schmutzig. Als Oma ihnen Apfelschorle brachte, stürzte sie gierig ein Glas hinunter.

„Das ist doch sinnlos. Warum machen wir das hier eigentlich?“, fragte sie entnervt.

„Oh Liebes, eine alte Freundin von uns wird bald 80. Da wollten wir ihr so ein Fotobuch schenken, das man im Internet bestellen kann. Joachim wird die Fotos für uns einscannen.“

Ein Glück, dass unsere Fotos schon alle digital sind, dachte sie und sparte sich einen Kommentar.

Auf ihrer Seite des Dachbodens gab es nur noch drei Kartons, die sie durchsehen konnte. Sie entschloss sich für den in der hintersten Ecke und blies eine Staubschicht weg, die viel dicker als alle anderen war. Sie zog den Karton ein Stück nach vorne, damit sie genug Licht hatte, um sich den Inhalt genauer anzusehen. Als sie den Deckel hob, kam ein großer Teddybär zum Vorschein, dem ein Auge fehlte. Laura runzelte die Stirn und nahm ihn heraus. Darunter befand sich allerhand Krimskrams, der einem Mädchen zu gehören schien.

Sie lachte leise. Endlich hatte sie etwas gefunden, mit dem sie sich an ihrer Mutter für die Woche im Nirgendwo rächen konnte!

Neugierig sah sie sich kitschigen Nippes, Krimskrams und Bücher an, bis ihr ein Stapel verblichener Fotos in die Hände fiel. Sie hielt das oberste ins Licht und erstarrte.

Das war vollkommen unmöglich!

Da war sie, Laura, auf einem uralten Foto.

Mit ... mit ihrer Mutter?

Und Onkel Joachim?

War das – sie sah noch mal genauer hin – Marie?

Sie wollte schon den Mund aufmachen und ihren Opa fragen, der irgendwo hinter ihr rumorte, ließ das Foto dann aber wieder sinken. Marie war 1978 ermordet worden. Das war vielleicht kein gutes Thema für ein Gespräch mit ihren Großeltern. Jedenfalls nicht, wenn Laura ihr so ähnlichsah.

Auf dem Foto sah sie neben ihrer Mutter und ihrem Onkel ein Mädchen, das ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war. Blonde Haare, helle Augen und ein breites Lächeln im Gesicht. Das war doch nicht möglich, schoss es ihr durch den Kopf. Aber in Bio hatte sie gelernt, dass Genetik unberechenbar sein konnte.

Die Familie Hansen sprach nur sehr selten über Marie. Nach allem, was Laura herausgehört hatte, war ihre Tante lebenslustig und klug gewesen. Und dann wurde sie der Familie mit nur 17 Jahren entrissen, einfach weg. Ihr Mörder wurde nie gefasst. Laura schluckte trocken. Trotz der Hitze auf dem Dachboden fröstelte sie. Das musste ein schwerer Schlag für ihre Großeltern gewesen sein. Ein Kind auf diese Weise zu verlieren ...

Sie nahm die anderen Fotos aus der Kiste. Eins zeigte die drei Geschwister in jüngeren Jahren, Marie die älteste, ihre Mutter die jüngste. Die Familienähnlichkeit war wirklich gruselig. Wieso war ihr das noch nie aufgefallen? Ihr Bruder Paul sah Onkel Joachim sehr ähnlich. Ein anderes Foto zeigte Marie, die adrett für den Fotografen lächelte. Die glatten, langen Haare mit einem Haarreifen zurückgehalten, ein nettes Lächeln auf den Lippen, aber selbst über die Entfernung von Jahrzehnten erkannte Laura das spitzbübische Funkeln in ihren Augen. Grinsend legte sie die Fotos beiseite, um sie mit in ihr Zimmer zu schmuggeln. Es gab einen guten Grund, wieso sich niemand für Maries Sachen interessierte, aber es musste ja auch keiner wissen, dass sie zum ersten Mal den Gedanken hatte, dass der Besuch hier einen Sinn gehabt hatte.

Sie schlug das Jahrbuch von Maries Schule auf. 1977 – 1978 stand auf dem Deckblatt, Luther-Gymnasium Halverstadt. Es sah ziemlich mitgenommen aus, als ob es jemand oft durchgeblättert hätte. Laura legte es mit auf den Stapel. Darunter waren noch ein paar Taschenbücher und zerbrochene Haarspangen, nur wertloser Krimskrams. Mehr war von Maries Leben nicht übriggeblieben?

Sie wollte sich schon der nächsten Kiste zuwenden, als sie aus dem Augenwinkel etwas im Sonnenlicht aufblitzen sah. Sie wühlte in der Kiste danach und zog schließlich eine kleine Brosche hervor. Es war ein Kolibri, der mit bunten Steinchen verziert war. Sie hielt ihn ins Licht und sah wie sich die Lichtstrahlen an den Steinen brachen und den kleinen Vogel zum Leuchten brachten.

Schnell ließ sie ihn in ihrer Hosentasche verschwinden und warf einen verstohlenen Blick über die Schulter, aber ihr Opa war mit sich selbst beschäftigt. Als sie sich wieder umdrehte, fiel ihr Blick auf die Ecke eines Buchs, das für ein Taschenbuch gehalten hatte. Es lag ganz unten und sie hatte einige Mühe es hervor zu ziehen. Es war in Leder gebunden und mit einem kleinen Vorhängeschloss gesichert.

Ein Tagebuch, fuhr es ihr durch den Kopf. Steht was drin? Sie lugte zwischen die Seiten, konnte aber nichts entdecken. Das Risiko gehe ich ein, dachte sie und legte es auf das Jahrbuch.

Sie machte sich gar nicht erst die Mühe nach dem Schlüssel zu suchen. In diesem Chaos würde sie ihn sowieso nicht finden, wenn er nicht sogar im Laufe der Zeit schon verloren gegangen war. Ein cleveres Mädchen konnte sich auf ihre Haarnadeln verlassen. Schnell packte sie den übrigen Kram wieder in den Karton und schloss den Deckel.

„Hast du was gefunden?“

Erschrocken fuhr Laura herum, als sie die Stimme ihres Opas hörte. Schuldbewusst lächelte sie ihm zu, bemerkte dann aber, dass er sich am entgegengesetzten Ende des Dachbodens befand.

„Nein, Opa. Und du?“

„Ich fürchte nein. Ich bin mir nicht mal sicher, ob die Fotos überhaupt hier oben sind“, sagte er und kratzte sich am Kopf.

„Hier sind noch zwei Kisten, ich schaue schnell hinein.“

„Nein, nein, das ist nicht nötig. Lass uns mal nachsehen, ob deine Oma das Mittagessen schon fertig hat.“

„In Ordnung.“ Sie legte ihr Smartphone so auf den Boden, dass ihr Opa es nicht sehen konnte, stand auf und klopfte sich den Staub von der Jeans. Jeder schloss die Fenster auf seiner Seite, dann stiegen sie die quietschende Leiter herunter und ihr Opa drückte die Luke mit einer Stange zu. Er ächzte und presste sich eine Hand ins Kreuz.

„Man wird auch nicht mehr jünger“, kommentierte er. In der Küche ließ er sich schwer auf einen Stuhl fallen. „Mein Rücken bringt mich noch um“, jammerte er. Kommentarlos stellte Oma ihm ein kühles Bier hin, bevor sie sich wieder den Kochtöpfen zuwandte. „Ah, schon viel besser“, sagte er nach einem tiefen Schluck.

Laura nahm sich Apfelschorle aus dem Kühlschrank. Sie stürzte ein Glas hinunter, füllte es erneut und tat so, als wollte sie ihr Smartphone aus der Hosentasche holen. Dann klopfte sie betont die anderen Taschen ab. „So ein Mist“, murmelte sie.

„Was ist denn los, Liebes?“

„Ich habe mein Handy auf dem Speicher vergessen. Ich gehe es schnell holen.“

„Dein Opa soll dich begleiten“, sagte ihre Oma und deutete mit dem Kochlöffel auf ihn. Er setzte schnell sein Bier ab.

„Das ist nicht nötig, Oma, ich weiß doch wie das geht. Außerdem musst du an Opas schlimmen Rücken denken.“

„Na gut, dagegen kann ich nun wirklich nichts sagen. Aber beeil dich, in fünf Minuten ist das Essen fertig.“

„Mach ich, Omi!“, erwiderte Laura und zwinkerte ihrem Opa zu. Der prostete ihr zu, als sich ihre Oma wieder umgedreht hatte.

Schnell lief sie die Stufen in die erste Etage hoch und zog die Dachluke herunter. Oben angekommen riskierte sie einen kurzen Blick in die anderen beiden Kartons mit Maries Sachen, die aber nichts Interessantes zu enthalten schienen. Sie raffte die Fotos zusammen und steckte sie in das Jahrbuch, griff sich Tagebuch und Smartphone und brachte ihren Schatz in Sicherheit. Sie stopfte die beiden Bücher und die Brosche unter ihr Kopfkissen, schloss die Luke und kam gerade die Treppe runter, als ihre Oma nach ihr rufen wollte. Wie zum Beweis hielt Laura das Handy grinsend hoch und folgt ihr in die Küche.

Während des Essens musste Laura über ihre Abiturfächer berichten und wurde einem Verhör über Freundinnen, junge Männer, Hobbys und Berufswünsche unterzogen. Sie musste sich beherrschen nicht mit den Augen zu rollen oder genervt zu seufzen. Nach dem Essen legten sich ihre Großeltern zu einem kleinen Nickerchen hin und hatten nichts dagegen, dass Laura sich zum Lesen in den Garten setzen wollte.

Zuerst stellte sie sich aber unter die Dusche, um sich Staub, Schmutz und Schweiß abzuwaschen. Dann machte sie sich zurecht, zog extra ein enges Oberteil mit tiefem Ausschnitt an und schob zuletzt den Schutzumschlag von Kafka über das Tagebuch. Er passte ganz gut. Sie zog das Buch wieder heraus und begann das Schloss mit einer Haarnadel zu bearbeiten. Es leistete kaum Widerstand und sprang nach wenigen Versuchen auf. Die Seiten in dem Buch waren mit einer ordentlichen Handschrift eng beschrieben.

Gut gelaunt schnappte sie sich ihre Sachen und machte es sich auf einer Gartenliege auf der Terrasse bequem.

Laura machte ein paar Selfies, wobei sie darauf achtete, dass man ihren Ausschnitt und das Cover des Kafka gut sah. Dann lud sie das beste Foto in ihren Social Media-Profilen hoch und schrieb ein paar Nachrichten mit ihren Freundinnen. Das Foto kam gut an und die Benachrichtigungen über Likes und Kommentare ließen nicht lange auf sich warten. Für eine Weile war Laura so versunken, dass sie das Tagebuch vergaß. Als ihre Freundin Jenny, mit der sie den Deutsch-LK besuchte, fragte, auf welcher Seite sie war und ob sie das Buch genauso schrecklich fand wie sie, griff Laura automatisch nach ihrem Exemplar und schlug es auf. Erst da fiel ihr wieder ein, was sie eigentlich tun wollte. Sie schickte Jenny eine ausweichende Antwort und legt ihr Smartphone beiseite.

Dieses Tagebuch gehört: Marie Hansen

12. April 1978

Liebes Tagebuch,

ich möchte dir etwas anvertrauen, über das ich mit niemandem sprechen kann, obwohl die Leute im Moment über nichts anderes reden. Es ist schwierig in Worte zu fassen. Es ist etwas passiert, aber um es zu erklären, muß ich etwas ausholen.

Wenn das jemals jemand lesen sollte, muß ich ihn oder sie um absolute Verschwiegenheit bitten. Ich weiß, daß das lächerlich klingen muß, denn wer würde schon zugeben, in einem Tagebuch herumgeschnüffelt zu haben?

Trotzdem ist es von großer Wichtigkeit, daß meine Gedanken geheim bleiben. Wenn ich mich irre, könnten schlimme Dinge passieren. Was auch immer geschieht, dieses Tagebuch darf niemals in falsche Hände geraten, denn ich …

„Was liest du denn da, Liebes?“

Erschrocken fuhr Laura hoch. „Ich, äh … äh … Kafka“, brachte sie hervor. Sie hielt ihrer Oma den Umschlag entgegen und klappte das Buch zu.

„Ach, dieser olle Schinken. Der war mir immer zu verkopft.“

„Ja, mir auch.“

„Warum liest du es dann?“

„Ist für die Schule. Wir besprechen das Buch bald im Deutsch-Leistungskurs.“

„Ach herrje, du armes Kind! Aber wozu das gut sein soll, verstehe ich immer noch nicht.“

„Das haben wir doch schon besprochen, Oma“, seufzte Laura.

„Ja, ist ja schon gut. Ich würde mir nur wünschen, dass ihr was Anständiges lernt, Hauswirtschaft zum Beispiel.“

„Das sind doch olle Kamellen“, warf ihr Opa ein, der gerade herausgekommen war. „Die jungen Leute von heute lernen lieber wie man Raketen baut und ‚Hallo‘ in acht verschiedenen Sprachen sagt.“

Laura musste ihre ganze Kraft aufbringen, um nicht mit den Augen zu rollen. Bevor sie sich dazu äußern musste, fügte ihr Opa hinzu: „Komm, Oma, lass das Kind in Ruhe lesen und hilf mir bei den Rosen.“

Ihre Oma tätschelte Laura das Knie und ging die Rosenschere holen. Als Laura sicher war, dass die beiden beschäftigt waren, las sie weiter.

Was auch immer geschieht, dieses Tagebuch darf niemals in falsche Hände geraten, denn ich kann niemandem trauen.

War sie die erste Person, die diese Sätze jeweils gelesen hatte? Anscheinend hatte Marie ihre Geheimnisse mit ins Grab genommen und weder die Polizisten noch die Familie hatte dieses Tagebuch für wichtig erachtet oder überhaupt davon gewusst. Wenn es ein Beweisstück gewesen wäre, würde es sicher nicht auf dem Dachboden ihrer Großeltern in einer Kiste vergammeln, sondern in irgendeiner Asservatenkammer.

Alles fing damit an, daß ein Mädchen aus meiner Schule verschwand, am 21. Februar. Sie hieß Martina, war 16 Jahre alt und eine Klasse unter mir. Ein nettes, unscheinbares Ding. Alle mochten sie.

Sie verschwand auf dem Nachhauseweg, als sie allein zu Fuß unterwegs war. Martina hatte den Nachmittag bei ihrer Freundin Anne verbracht und mit ihr für eine Klassenarbeit gelernt. Als es dämmerte, machte sie sich auf den Weg nach Hause. Annes Eltern hatten ihr angeboten, sie mit dem Auto zu bringen, aber das wollte sie nicht. Martina hätte bloß zehn Minuten bis zu ihrem Elternhaus gebraucht. Anne sagte später über ihre Freundin, daß sie so bescheiden gewesen war, daß sie wirklich niemandem zur Last fallen wollte. Es wäre ihr schon unangenehm gewesen, wenn sie jemand zu Fuß begleitet hätte.

Martina kam nie zu Hause an. Ihre Eltern machten sich Sorgen und fuhren zusammen mit Anne und ihren Eltern die Strecke immer wieder ab, aber nirgendwo ließ sich eine Spur von Martina finden. Die wenigen Anwohner entlang ihres Weges hatten entweder nichts mitbekommen oder waren selbst unterwegs gewesen, als Martina verschwand. Völlig aufgelöst berichteten Martinas Eltern der Polizei, was geschehen war. Sofort wurde mit einer groß angelegten Suchaktion begonnen: Beamte aus den umliegenden Dörfern wurden angefordert, der nahegelegene Wald durchkämmt, Anwohner befragt und Martinas Tagesablauf rekonstruiert. Das alles blieb ergebnislos.

Am nächsten Tag gingen die Polizei und Martinas Eltern von einer Entführung aus, aber es gab nie eine Lösegeldforderung. In der Schule wurde über nichts anderes gesprochen und unsere Lehrer schärften uns ein, besonders wachsam und vorsichtig zu sein. Die Presse spielte verrückt und brachte Sondersendungen zu Martina. Dutzende von Anrufern behaupteten, sie gesehen zu haben, aber keiner dieser Tipps führte zu ihrem Aufenthaltsort oder lieferte auch nur einen brauchbaren Hinweis darauf, was mit ihr passiert sein könnte.

Der ganze Ort war in Aufruhr. Meine Eltern wollten uns kaum noch aus dem Haus lassen und brachten uns jeden Tag mit dem Auto zur Schule. Wenn hier jemand Mädchen verschwinden ließ, sollten Sandra und ich nicht die nächsten sein.

Sechs Tage nach Martinas Verschwinden, am 27. Februar, fand man ihre Leiche. Ein Spaziergänger war mit seinem Hund im Hochmoor-Waldgebiet unterwegs, als der Hund plötzlich wie verrückt bellend angerannt kam und ihn abseits des Weges direkt zu ihr führte. Als der arme Mann später im Fernsehen interviewt wurde, war er immer noch ganz blass.

Aus dem, was bisher von der Polizei veröffentlicht wurde, habe ich meine eigenen Schlüsse gezogen: Martina war die Erste. Sie wurde von einem Mann missbraucht und hinterher erstochen. Der Täter hat sie nach dem Mord im Wald abgeladen, weil es am Fundort ihrer Leiche keine Blutlache gab. Als sie gefunden wurde, war sie seit zwei Tagen tot.

Das bedeutet, daß sie drei bis vier Tage irgendwo festgehalten wurde und es niemand bemerkt hat.

Eine Frage, die mich seither umtreibt, ist, wie der Täter ihre Leiche in den Wald geschafft hat. Die Wege sind nicht breit genug für ein Auto und es wurden keine Reifenspuren gefunden. Er könnte sie getragen haben, aber das Gelände ist ziemlich tückisch. Außerdem ist eine Leiche, egal, ob es ein junges Mädchen ist oder nicht, ziemlich schwer, also hatte er entweder Hilfe oder er hat sie so geschickt geschleift, daß keiner die Spuren gefunden hat. Das erscheint mir aber unwahrscheinlich. Also muß der Mörder einen Mittäter haben.

Wieso Martina? War sie ein zufälliges Opfer oder war es etwas Persönliches?

Erst viel später, nachdem man das zweite Opfer gefunden hatte, gab die Polizei die Meldung heraus, daß der Täter Martina ein Seidennachthemd angezogen hatte. Auch bei der Zweiten spielte dieses Nachthemd wohl eine Rolle. Die Ermittler wußten nicht, welche Bedeutung es hat, was sie vor der Presse schlecht dastehen ließ. Aber es passt zu meinen Erkenntnissen, denn wenn wir es hier mit einem Mehrfachmörder zu tun haben (was meiner Meinung nach der Fall ist), kann dieses Nachthemd mich auf die Spur des Mörders führen. Er muß es irgendwo gekauft haben, in Remmsdorf ist so etwas jedenfalls nicht zu erwerben.

Auch ich frage mich, welche Bedeutung es hat. Ist es für den Täter wichtig, daß die Opfer es tragen? Was symbolisiert es? Steht es für die Unschuld, die er zerstört? Steht es für Reinheit, die er befleckt? Vielleicht handelt es sich auch um ein religiöses Symbol oder eine Erinnerung an seine eigene Vergangenheit, die er erneut durchleben möchte. Jetzt muß ich aufhören, sonst kann ich diese Nacht wieder schlecht einschlafen. Wenn ich zu lange über den Fall nachdenke, kommen meine Gedanken einfach nicht zur Ruhe.

Morgen kann ich dir mehr berichten. Diese Geschichte ist einfach zu lang für eine Nacht.

Deine Marie

Laura nickte anerkennend.

Was ihr trotz der Wärme eine Gänsehaut verursachte, war der Inhalt. Die Kaltblütigkeit, mit der der Täter sein erstes Opfer behandelt hatte, schockierte sie, obwohl sie geglaubt hatte, durch die Medien schon ziemlich abgehärtet zu sein.

Worin war Marie nur verwickelt gewesen? Hatte das zu ihrem Tod geführt?

13. April 1978

Liebes Tagebuch,

gestern habe ich dir vom Martina erzählt, weil sie das erste Opfer war. Heute möchte ich dir von Susanne berichten. Sie war die Zweite.

Eine Woche, nachdem Martina gefunden wurde, verschwand Susanne am hellichten Tag vom Bauernhof ihrer Familie. Das war am 8. März. Ich kannte Susanne nicht persönlich, habe aber durch die vielen Berichte in der Presse das Gefühl, ihr schon einmal begegnet zu sein. Sie war nur ein wenig älter als Martina, war genauso freundlich, aber lange nicht so bescheiden wie sie. Susanne flirtete gern mit Jungs und wusste ihre Reize einzusetzen.

Als bekannt wurde, daß ein zweites Mädchen aus unserer Gegend entführt worden war, gab es kein Halten mehr. Die Polizei wurde massiv unter Druck gesetzt, einen Verdächtigen zu finden, und die Väter in der Gegend wurden immer aggressiver. Außenseiter und Junggesellen wurden scheinbar wahllos beschuldigt und zum Teil sogar verprügelt, während die Eltern von Martina und Susanne nur erschüttert zusehen konnten. Sie machten in den Pressekonferenzen einen so hilflosen Eindruck, daß sie Unmengen von Briefen, Beileidsbekundungen und Blumen erhielten.

Mit jeder Stunde schwand die Hoffnung, Susanne noch lebend zu finden. In den frühen Morgenstunden des 13. März, dem ersten Tag der Osterferien, wurde ihre Leiche gefunden, als Bauarbeiter sie in der Nähe eines Neubaus entdeckten. Sie wurde in der Nacht zuvor getötet und war erst seit wenigen Stunden tot. Susanne wurde vergewaltigt, misshandelt und erstochen. Dann hatte der Täter sie an diesem dreckigen Ort zurückgelassen und sich in Luft aufgelöst. Wieder gab es keine Reifen- oder Fußspuren und keine Hinweise darauf, wo die Mädchen gefangen gehalten und getötet worden waren.

Dieses Mal wurde die Leiche nicht einfach nur abgelegt, sondern drapiert. Martina und Susanne waren nur mit einem Nachthemd aus Seide bekleidet und trugen es bei ihrer Ermordung. Der Täter hatte Susanne aber dieses Mal die Haare gekämmt und sie sorgfältig platziert, sodaß sie still dalag wie eine Statue. Mir läuft es jedes Mal kalt den Rücken herunter, wenn ich daran denke. Diese Kaltblütigkeit! Das arme Mädchen auch noch hübsch herzurichten!

Ich frage mich immer wieder, ob das alles mit diesem Nachthemd zusammenhängt. Bei Martina wäre er sogar noch ungestörter gewesen, wahrscheinlich bei Dunkelheit und in einem Wald, in den sich auch tagsüber nur wenige Menschen verirren. Warum hat er seine Erste nicht auch so hingelegt?

Meine Theorie ist, daß er sich weiterentwickelt. Er nimmt sich mehr Zeit für seine Opfer und behält sie länger bei sich. Die Abstände zwischen den Entführungen liegen bisher bei zehn Tagen, aber weil er die Mädchen länger quält, werden die Abstände in Wahrheit immer kürzer. Das ist sehr beängstigend und zeigt mir nur immer mehr, was für ein Monster dieser Mann ist.

Ich habe mit einem Polizisten der Sonderkommission über meine Beobachtung gesprochen, aber er hat mich nur angeblafft, daß sie das auch selbst wüssten und ich sie nicht mit solchen Banalitäten von der Arbeit abhalten sollte.

Ich habe beschlossen, nach dem Abitur zur Polizei zu gehen. Ich möchte keine normale Bürgerin sein, sondern die Leute beschützen! Vor allem will ich besser sein als diese Stümper. Ich kann es einfach nicht ertragen, daß noch mehr Mädchen sterben werden, weil diese Dorftrottel nicht in der Lage sind, den Täter zu verstehen.

In den letzten Wochen habe ich viele Informationen zusammengetragen und bin mir mittlerweile sicher, daß ich den Mörder auch auf eigene Faust entlarven kann.

Ihr Magen hatte sich mit jedem Satz weiter zusammengezogen. Marie hatte auf eigene Verantwortung ermittelt! War sie dem Mörder dabei zu nahegekommen? Hatte er sie sich deshalb geschnappt? Was hatte Marie herausgefunden?

Laura riskierte einen Blick zu ihren Großeltern, die sich liebevoll um ihre Rosen kümmerten. Sie fragte sich, wie viel sie über all das wussten.

Ob es Maries Informationssammlung noch gab? Oder hatten ihre Großeltern sie vernichtet? Sie musste unbedingt nochmal auf den Speicher und die drei Kartons genauer untersuchen.

Am 14. März wurden einige Verdächtige verhaftet und gründlich vernommen, aber keiner von ihnen war der Mörder. Ihre Alibis stellten sich als wasserdicht heraus und die Polizei hatte keine handfesten Beweise. Der Täter war immer noch da draußen und suchte sich mit Sicherheit schon sein nächstes Opfer aus. Es vergingen aber fast eineinhalb Wochen, bis er wieder zuschlug. Von der Dritten erzähle ich dir morgen. Deine Marie

Sie schluckte schwer. Das war wirklich krass! Sie nahm ihr Smartphone zur Hand, ignorierte die Benachrichtigungen und tippte Martina Susanne Mord 1978 in das Suchfeld. Sofort wurden ihr Tausende von Treffern angezeigt. Darunter waren viele Artikel über ungelöste Mordfälle in Deutschland, aber auch Kommentare zu Ermittlungsfehlern der Polizei. Nach einigem Suchen fand Laura eine Zusammenfassung zu dem Serienmord an jungen Mädchen im Jahr 1978. Sie überflog den Text und stellte fest, dass ihre Vermutungen bestätigt wurden: der Täter wurde nie gefasst, er beschränkte sich auf Mädchen zwischen 15 und 17 Jahren, missbrauchte, vergewaltigte und folterte sie, bevor er sie erstach. Der Ort, an dem er die Mädchen festhielt und ermordete, konnte nicht ermittelt werden. Es hatte insgesamt fünf Opfer gegeben, Marie war die letzte, die getötet wurde. Anscheinend hatte es damals Zweifel daran gegeben, ob sie derselbe Täter getötet hatte wie die anderen Mädchen. Aber wieso?

Laura beschloss später an ihrem Laptop weiterzusuchen und widmete sich wieder dem Tagebuch. Es war nur zu einem Drittel beschrieben, wie sie jetzt feststellte, und endete einen Tag vor Maries Verschwinden. Ihr Herz klopfte, als sie den nächsten Eintrag las.

14. April 1978

Liebes Tagebuch,

eigentlich wollte ich dir von Linda erzählen, aber heute wurde bekannt, daß ein viertes Mädchen vermisst wird. Es ist Charlotte, die nur drei Häuser weiter wohnt. Ich kann es kaum fassen und bin unglaublich wütend auf die Unfähigkeit der blöden Bullen! Wann soll das denn alles enden?! Wird dieser Irre weitermorden, bis keine mehr übrig ist, die ihm gefällt? Zieht er dann weiter und fängt von vorne an? Wie lange wird er die arme Charlie gefangen halten, um ihr weh zu tun und sie zu missbrauchen?

Es tut mir leid, daß ich mich so aufrege. Aber ich kann meine Gedanken gerade nicht ordnen, deshalb schreibe ich dir morgen wieder. Deine Marie

15. April 1970

Liebes Tagebuch,

leider gibt es noch nichts Neues von Charlie …

Auch die Sonderermittler, die seit Susannes Verschwinden hier sind, scheinen mit der ganzen Situation vollkommen überfordert zu sein. Ich

fühle mich so machtlos!

Aber jetzt zu Linda, es muß ja sein.

In der Presse wurde heftig über das Motiv und die Identität des Täters spekuliert. Politiker und leitende Kommissare mußten zurücktreten, um die Öffentlichkeit zu besänftigen. Die Situation war sehr angespannt und die Leute waren unglaublich wachsam.

Und trotzdem wurde wieder ein Mädchen entführt, unter der Nase des ganzen Dorfes verschwand Linda am 23. März.

Sie wurde eine ganze Woche gefangen gehalten. Ihre Leiche wurde am 1. April im Gebüsch neben einer Landstraße gefunden. Da war sie schon ein oder zwei Tage tot. Was für ein makabrer Aprilscherz! Ich könnte heulen vor Wut!

Ein schöner, unauffälliger Ort, um einen Körper abzuladen, findest du nicht? Wahrscheinlich war es zu gefährlich, sie zu einem öffentlicheren Ort zu bringen. Mit dem Auto rechts ranfahren, ausladen, wegfahren. Schnell und unkompliziert. Als ob man den Müll rausbringt. Ekelhaft.

Linda trug genauso wie die anderen beiden ein Seidennachthemd und wurde so arrangiert, als ob sie nur schlafe. Sie lag auf der Seite, die Beine angewinkelt und den Kopf auf die Hände gelegt.

In der Presse stand, daß sie viel öfter und brutaler vergewaltigt wurde als die anderen Mädchen. Die Journalisten denken, daß der Mörder jetzt viel mehr Gefallen an seinen Taten findet, aber ich bin da anderer Meinung. Ich denke, daß mehr dahintersteckt. Ich hatte jetzt fast zwei Monate Zeit, um darüber nachzudenken, und ich finde die Details einfach nicht stimmig. Am Anfang dachte ich noch, daß es nur ein Täter ist, der sich Hilfe beim Ablegen der Leichen geholt hat. Aber wieso schweigt sein Mittäter? Was hat er davon?

Ich habe mir lange den Kopf darüber zerbrochen und kam nicht darauf, es wollte alles nicht zusammenpassen. Ein einzelner Täter, der in dieser Geschwindigkeit mordet und kaum Spuren hinterläßt? Ist das überhaupt möglich? Ich denke nicht. Deswegen habe ich mir noch einmal alles angesehen, was ich weiß, und besonders den Mord an Linda analysiert.

Und jetzt halt dich fest, Tagebuch! Ich glaube, dass der Mittäter in das Foltern und Missbrauchen involviert ist!

Die Gewalt, die Linda erlebt hat, könnte deswegen so viel schlimmer gewesen sein. Vielleicht war der Mittäter nicht von Anfang an dabei oder hat nur zugesehen, und hat schließlich dabei geholfen, die Leichen wegzuschaffen. Aber beim dritten Opfer hat er mitgemacht. Es könnte doch sein, daß der Mörder seinem Mittäter etwas beibringt, oder?

Das klingt außerordentlich grauenvoll, erscheint mir aber irgendwie logisch. Wenn ein Mörder eine sichere Vorgehensweise kennt, könnte er sie einem anderen weitergeben. Dieser Gedanke bereitet mir eine Gänsehaut ...

In letzter Zeit habe ich kaum geschlafen. Das setzt mir alles so zu ... Ich kann nur hoffen, daß dieser Spuk bald ein Ende hat, obwohl es bislang noch keine Verdächtigen gibt. Aber da ich jetzt weiß, wonach ich Ausschau halten muß, kann ich vielleicht etwas in Erfahrung bringen. Nach meinen Berechnungen sollte Charlies Leiche frühestens in einer Woche auftauchen. Ich habe keine Hoffnung für sie.

Deine Marie

Die Tinte des letzten Satzes war von Tränen verwischt.

Laura lief es eiskalt den Rücken hinunter. Zwei Täter?

„Wie schrecklich“, murmelte sie und drückte sich auf die Augenlider. Ihr war übel.

Dann riss sie sich zusammen, atmete tief durch und steckte das Buch unter das Sitzkissen. Sie musste sich dringend ablenken und nahm ihr Smartphone zur Hand.

Mark hatte ihr eine dumme Nachricht geschrieben. Hey Süße, was geht ab? Sie würde auf keinen Fall antworten, checkte aber seine Facebook-Seite – und siehe da! – er hatte seinen Beziehungsstatus vor wenigen Minuten auf Es ist kompliziert geändert. Laura grinste hämisch. Das geschah ihm Recht!

Schnell informierte sie ihre beste Freundin Sarah und machte sich gemeinsam mit ihr über den Trottel lustig.

Sie merkte gar nicht wie die Zeit verging, bis ihre Oma ihr eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen brachte. Danach fühlte sie sich gestärkt genug, um sich wieder mit dem Tagebuch zu befassen.

16. April 1978

Liebes Tagebuch,

es gibt immer noch nichts Neues von Charlie. Mir graut es bei der Vorstellung, daß sie irgendwo da draußen ist und ich ihr nicht helfen kann. Ich fühle mich so machtlos und niedergeschlagen, daß ich es kaum in Worte fassen kann …

Ich habe mich heute ein wenig umgehört und die Leute haben die wildesten Theorien. Die einen sagen, daß es jemand von außerhalb sein muß, weil sie jeden kennen, der in Remmsdorf wohnt. Von denen wäre angeblich niemand zu so schrecklichen Taten fähig, aber die Abgründe der Seele sind so tief, daß man nie genau wissen kann, was in den anderen vorgeht. Die anderen Leute sehen das ähnlich wie ich und überlegen fieberhaft, wem sie die Morde aus der näheren Umgebung zutrauen würden. Dem Gymnasiallehrer, der immer schon ein wenig seltsam war? Dem rebellischen Jugendlichen, der der Schule verwiesen wurde? Oder doch eher dem stillen Stallburschen, der auf den Bauernhöfen der Umgebung aushilft? Alles scheint möglich und jeder Mann über 16 Jahren ist verdächtig.

Ich glaube eher, daß der Mörder älter sein muß. Sein Mittäter könnte wirklich so jung sein. Unerfahren, und begierig, etwas zu lernen. In meinem Alter …

Oh Gott, das ist so schrecklich!

Ich kann jetzt nicht mehr weiterschreiben, ich brauche erst mehr Informationen, um meinen Verdacht zu bestätigen. Ich hoffe, du verzeihst mir.

Deine Marie

Was genau meinte Marie mit dieser Andeutung? Kannte sie den Mittäter? Wusste sie, wer es war? Hatte sie deshalb sterben müssen?

Laura hatte schon genug Krimis gelesen, um zu wissen, dass das hier etwas Großes war. Aber wie konnte es sein, dass die Täter nie geschnappt wurden? Waren sie wirklich so gut? Durch irgendetwas mussten sie sich doch verraten haben. Sperma vielleicht? Haare? Irgendwelche DNA-Spuren?

Die Kriminaltechnik war damals noch nicht so weit wie heute, überlegte sie. Würde es sich lohnen die Fälle neu aufzurollen? Noch einmal nach Spuren zu suchen, mit diesem Tagebuch neue Verbindungen herzustellen? Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, den oder die Täter nach all den Jahren noch zu finden? Aber was würde das für die Familien der Opfer bedeuten? Was würde das für ihre Familie bedeuten? Sie bezweifelte, dass die Leute das gutheißen würden. Alte Wunden aufreißen und darin herumstochern … Vielleicht würden sie das Vergessen der Aufklärung des Falls vorziehen.

Aber hatten sie das nicht bereits getan? Sich damit abgefunden, dass der Tod der Mädchen nie aufgeklärt würde? Sich damit abgefunden, dass da draußen ein Monster frei herumlief? Oder hielten sie es wie ihre eigene Familie: verdrängen, vergessen, totschweigen?

In ihrem Kopf reifte eine Idee. Sie würde herausfinden, was im Jahr 1978 mit den fünf Mädchen passiert war, die ihr Leben und ihre Zukunft verloren hatten. Mithilfe von Marie würde sie die Mistkerle finden und zur Rechenschaft ziehen!

Mit einem Knall klappte sie das Tagebuch zu und sprang auf. Scheiß auf Mark, den blöden Kafka und Instagram! Das hier zählte wirklich. Der Rest war bloße Zeitverschwendung.

Verwundert sahen die Großeltern von ihren Blumen auf.

„Ich muss noch was für die Schule recherchieren!“, rief sie ihnen zu, griff sich das Buch und stürmte ins Gästezimmer. Hastig kramte sie ihren Collegeblock hervor, warf ihn aufs Bett und begann, eine To-do-Liste zu erstellen.

Ihre Finger zitterten so heftig, dass sie Mühe hatte, den Stift ruhig zu halten.

Sie würde damit beginnen auf dem Dachboden nach weiteren Informationen zu suchen, danach die Serienmorde von 1978 rekonstruieren, so viele Fakten wie möglich auftreiben und sie mit Maries Tagebuch abgleichen. Außerdem würde sie versuchen mit ihrer Familie, Maries Freunden und den Familien der anderen Opfer zu sprechen. Und sie musste sich generell in das Thema Serienmörder einlesen.

Als sie sich die Liste nochmal durchlas, verließ sie plötzlich der Mut. Wie sollte sie das alles allein schaffen? War es überhaupt möglich nach 40 Jahren neue Beweise zu finden?

Lauras Blick fiel auf das Tagebuch. Wenn darin der entscheidende Hinweis verborgen war, war es möglich. Sie musste ihn nur finden.

Sie sah wieder auf ihre Liste. Zuerst musste sie sich das entsprechende Material für ihre Recherchen besorgen. Also schnappte sie sich ihren Laptop, segnete den Lieferdienst des Onlinehandels und suchte nach Büchern über Serienmörder. Sie wurde von der Masse an Publikationen fast erschlagen. Schließlich entschied sie sich für eins aus dem Bereich Psychiatrie, eins über Fallanalyse und zwei über Mörder, die in Deutschland ihr Unwesen getrieben hatten. Das musste für den Anfang reichen. Über den Mord an ihrer Tante und den anderen Mädchen gab es kein eigenes Buch. Weil man den oder die Täter nie gefasst hatte?

Die Suche nach ungelösten Fällen ergab auch viele Treffer. Sie klickte sich gerade durch Beschreibungen und Inhaltsverzeichnisse, als ihre Oma sie zum Essen rief. Erschrocken stellte Laura fest, dass es schon nach halb acht war. Sie entschied sich für einen vielversprechenden Sammelband und schickte die Bestellung ab.

„Was war denn vorhin los, Liebes? Du bist so schnell aufgesprungen“, fragte ihre Oma, als Laura die Küche betrat.

„Mir ist eingefallen, dass ich noch ein Schulprojekt anfangen muss“, log sie.

„Ach, das ist ja was! Brauchst du noch irgendetwas dafür?“

„Ich glaube nicht.“

„Was ist das denn für ein Schulprojekt?“, mischte sich ihr Opa ein.

„Ähm … Geschichte! Ja, genau, das ist ein Projekt für meinen Geschichtskurs.“ Stimmte ja auch irgendwie. Halbwegs zumindest. Wenn man es sich schönredete.

„Und worum geht es da? Vielleicht kann ich dir dabei helfen. Geschichte hat mich schon immer interessiert.“

Bevor ihr Opa noch weitere Fragen stellen konnte, unterband ihre Oma das Gespräch, indem sie das Brot auf den Tisch stellte und das Tischgebet sprach. Danach erzählte sie wieder von dem Fotobuch für ihre Freundin und dem neuesten Klatsch und Tratsch aus dem Dorf.

Laura dachte schon, dass sie aus dem Schneider wäre, als ihr Opa nochmal nachhakte, während ihre Oma den Tisch abräumte und sich dabei nicht helfen lassen wollte. Sie trank einen Schluck, um Zeit zu gewinnen.

„Es geht um … den Weltkrieg. Ja … wir besprechen … die Hintergründe gerade und jeder soll … jeder soll eine Präsentation machen,“ stammelte sie.

„Den Ersten oder den Zweiten?“

„Äh … beide.“ Laura spürte, wie sie rot wurde.

„Ah, das ist ja hochinteressant! Weißt du, deine Oma und ich haben den Zweiten Weltkrieg hautnah miterlebt und könnten dir etwas darüber erzählen, wie das damals so war. Als Kinder zwar, aber das würde dir doch helfen, oder nicht? So ein paar Augenzeugenberichte wären doch gut für deine Präsentation. Ich kann dir sogar etwas über meinem Vater erzählen, der im Ersten Weltkrieg gekämpft hat, und über meine beiden älteren Brüder, die bei der Wehrmacht waren.“

„Nu ist aber mal gut, Opa!“, schimpfte Oma dazwischen. „Das arme Kind ist ja vollkommen überfordert von deinem Gequassel!“

„Nein, nein, das wäre toll“, widersprach Laura, die eine Chance witterte. „Das wäre wirklich hilfreich, Oma“, fügte sie versöhnlich hinzu. „So einen Augenzeugenbericht hat bestimmt nicht jeder und das wäre gut für meine Note.“

„Also schön“, schnaufte Oma und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Du darfst das Kind aber nicht langweilen, Gottlieb“, ordnete sie an und bedachte ihn mit einem strengen Blick.

„Versprochen“, antwortete er und zwinkerte Laura zu.

„Siehst du dir gleich mit uns Wer wird Millionär an?“

„Tut mir leid, Oma, ich würde mir gerne ein paar Fragen für das Interview mit Opa überlegen.“

Laura machte es sich wieder auf dem Gästebett bequem und formulierte zehn einigermaßen allgemeine Fragen, die sie ihrem Opa stellen würde. Der Rest würde sich dann aus dem Gespräch ergeben, das sie mit ihrem Smartphone aufzeichnen wollte. Danach vergrub sie sich wieder in Maries Tagebuch.

17. April 1978

Liebes Tagebuch,

in der vergangenen Nacht konnte ich wieder nicht schlafen. Mir ging die ganze Zeit durch den Kopf, was Charlie gerade durchmachen muß … Es ist einfach unfassbar, daß gerade so etwas passiert. Genau hier und jetzt.

Trotzdem gibt es auch etwas Gutes zu berichten. Ich habe mir einen Plan unserer Gegend besorgt und die Entführungsorte und Fundstellen der Opfer eingezeichnet. Die Markierungen zeigen deutlich, daß sich der Täter hier auskennt und nicht von außerhalb kommen kann. Oder, wenn doch, hat er das Gebiet gründlich kennengelernt.

Vielleicht hat er auch mal in Remmsdorf gelebt oder gearbeitet. Zumindest habe ich jetzt einen weiteren Hinweis. Er kennt sich hier aus und bewegt sich wie ein Geist. Niemand hat ihn bisher beobachtet, daher muß er entweder unheimlich clever sein oder so normal und harmlos aussehen, daß man ihn niemals verdächtigen würde. Oder er hat beides perfektioniert ...

Es gibt immer noch keine brauchbaren Hinweise, zumindest sagt das der Polizist, mit dem ich heute gesprochen habe. Er gehört zwar nicht zur Sondereinheit, aber die Polizei steht so unter Druck, daß sie uns keine Informationen vorenthalten können. Herr Bartsch (der Polizist) war sehr nett und hat mir auch einige Hinweise für meine Bewerbung bei der Polizei gegeben. Ich habe mich sehr gefreut, daß er gesagt hat, ich hätte wegen meines „klugen Kopfes“ gute Chancen!

Seit ich angefangen habe, dieses Tagebuch zu schreiben, habe ich mich nicht mehr so gut gefühlt. Hoffentlich kann ich heute Nacht besser schlafen.

Deine Marie

Hektisch blätterte Laura das Tagebuch durch. Wo war diese Karte?

Es war bis auf Maries Einträge leer. Vielleicht war sie in einer der Kisten? Sie markierte den Punkt nach Maries Informationssammlung in den Kartons auf dem Dachboden suchen auf ihrer To-do-Liste mit drei dicken Ausrufezeichen.

18. April 1978

Liebes Tagebuch,

immer noch nichts Neues von Charlie. Ich kann mir nicht vorstellen, welche Hölle sie gerade erlebt ... Dieses Warten ist zermürbend. Gleichzeitig habe ich große Angst vor der Gewissheit.

In der Zwischenzeit habe ich mir Gedanken über die Opfer gemacht, weil sie der Schlüssel zum Verständnis sein müßen. Eigentlich haben sie nur eine besondere Gemeinsamkeit: Sie sind jung, maximal 17 Jahre alt. Ihre Haar- und Augenfarben sind unterschiedlich, und charakterlich unterscheiden sie sich auch. Ich frage mich, wer die Opfer auswählt und nach welchen Kriterien …

Oder könnte es sein, daß sie nach Jungfrauen suchen? Das würde wahrscheinlich nicht zu Susanne passen. Außerdem: Woher sollten sie das wissen? Spionieren sie ihre Opfer aus oder treffen sie zufällig auf sie? Wie bei Martina, die nur durch Zufall abends allein nach

Hause gegangen ist? Aber wie sollten sie das vorher mitbekommen? Ich fühle mich, als ob ich meilenweit von der Lösung entfernt wäre. Ich komme einfach nicht darauf, wie die Mörder ihre Opfer auswählen, wohin sie sie bringen oder warum sie das alles tun ...

Mir ist auch völlig schleierhaft, warum zwischen der Ermordung von Linda und der Entführung von Charlie so viel Zeit vergangen ist – fast zwei Wochen!

Ich glaube ja, daß es etwas mit den Osterferien zu tun hat. Sie waren vom 13. – 31. März und Linda wurde am 1. April gefunden. Am Montag danach ging die Schule wieder los, vielleicht hatte das Auswirkungen auf den Mittäter? Geht er hier in der Nähe zur Schule? Mein Gott, ich hoffe nicht! Denn wenn es so ist …

Entschuldige, ich war kurz davor, die Nerven zu verlieren und mußte mich etwas sammeln. Ich hatte gerade einen Gedanken, der mir eine Heidenangst gemacht hat. Was ist, wenn der Mittäter der Schüler des Mörders ist? Er könnte eine „Ausbildung“ zum Mörder machen! Was ist, wenn der Schüler die Opfer aussucht? Weil er in ihrem Alter ist?!

Maries Hand hatte gezittert, als sie diese Zeilen schrieb. Laura lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Allein die Vorstellung war so monströs, dass man es kaum glauben konnte. War das nur ein Hirngespinst oder hatte sie recht?

Sie musste zugeben, dass sie Maries Überlegungen nachvollziehen konnte, aber es gab keine Beweise für ihre Theorie. Hoffentlich fand ihre Tante noch etwas Konkretes heraus.

Ich muß mich bemühen, alles chronologisch zu erzählen. Verzeih meinen kleinen Ausbruch.

Mittlerweile hat die Polizei auch verlauten lassen, wann und wie Linda und Charlie entführt wurden. Bei Linda war es nachmittags auf dem Weg von ihrem Haus bis zur Bushaltestelle und Charlie wurde aus ihrem Garten entführt, als ihre Eltern nicht daheim waren. Es ist einfach nur grauenhaft. Man ist nirgendwo mehr sicher!

Mit meinen Recherchen bin ich heute auch nicht weitergekommen, es war ein frustrierender Tag. Mein bester Freund Mirko sagt, daß ich mich in den Fall reinsteigere. Ich habe ihm gesagt, daß er mir aus den

Augen gehen soll. Das ist die wichtigste Sache, die ich in meinem Leben erleben werde! Wie kann er das nicht erkennen?

Er hat ja auch gut reden ... Jungs interessieren die Täter offenbar nicht. Aber alle Mädchen in Remmsdorf sind in Gefahr! Wir müßen diese Irren aufhalten!

Laura notierte sich: mit Mirko (Nachname?) und Herrn Bartsch (Polizei; Vorname?) sprechen. Ihr fiel auf, dass Marie wieder eine Pause beim Schreiben eingelegt hatte, weil die Tinte ihres Füllers zu Beginn des nächsten Absatzes dunkler war als vorher

.

Mirko hat gerade angerufen und sich entschuldigt. Ich bin immer noch sauer, aber es ist ein guter Anfang. Er hat versprochen, mich zu unterstützen und mir zuzuhören, wenn ich mit jemandem über den Fall sprechen möchte. Ich weiß noch nicht, ob ich sein Angebot annehme. Im Moment vertraue ich dir alles an, liebes Tagebuch, aber ich bin noch nicht bereit, meine spärlichen Erkenntnisse einem Menschen mitzuteilen. Was, wenn er es weitererzählt und ich mich irre?

Ich muß darüber nachdenken.

Deine Marie

19. April 1978

Liebes Tagebuch,

ich muß dir unbedingt etwas erzählen, das sich vor einer Woche ereignet hat und wegen dem ich dir die ganze Zeit schon schreibe. Ich brauchte etwas Zeit, um es zu verarbeiten und zu überdenken, aber jetzt bin ich mir sicher.

Ich habe mein Lieblingsarmband verloren, als ich auf der Lichtung war und die beiden Jäger gesehen habe. Ich war heute nochmal da, um es zu suchen, aber es war nicht dort. Es könnte natürlich sein, daß ich es beim Rennen auf dem Nachhauseweg verloren habe, aber mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Es muß so gewesen sein. Sie haben es gefunden und könnten vielleicht jetzt schon wissen, wer ich bin.

Ich werde noch verrückt vor lauter Angst!

Deine Marie

„Was?“, entfuhr es ihr. Was war das denn schon wieder für eine Andeutung?

Was war an dem Tag passiert? Wovon redete sie denn da? Glaubte sie die beiden Mörder gesehen zu haben? Hatten sie Marie auch gesehen? Was hatte es mit dem Armband auf sich?

Ratlos kratzte Laura sich am Kopf. Sie wurde einfach nicht schlau daraus. Es wurde immer rätselhafter, je öfter sie den Eintrag las.

Hatten sich die Mörder etwa als Jäger verkleidet und waren durch den Wald geschlichen? Das erschien ihr nicht besonders sinnvoll. Und was für eine Lichtung meinte Marie?

Vielleicht, sagte eine kleine gemeine Stimme in ihrem Hinterkopf, hat Marie sich das ja auch nur eingebildet. Sie ist vor Angst durchgedreht und hat sich etwas zusammengereimt.

Nein, dachte Laura bestimmt. Es musste etwas mit dem Fall zu tun haben, da war sie sich sicher. Aber warum machte Marie immer nur diese Andeutungen und rückte dann doch nicht mit der Sprache heraus? Hoffentlich würde sie ihren Verdacht später noch aufschreiben.

Wenn sie es von der anderen Seite betrachtete, hatte die fiese Stimme vielleicht doch Recht. Marie musste unter großer Anspannung gestanden haben, und dazu noch die Trauer um ihre Freundin, die Tränen auf dem Papier und die Verzweiflung, die immer wieder zwischen den Zeilen durchschien. Sie hatte ihre Schilderungen auch unterbrochen, um sich wieder zu sammeln.

Plötzlich klopfte es an der Zimmertür und Laura schrak zusammen. Schnell ließ sie ihre Notizen verschwinden und klappte das Tagebuch zu.

„Liebes?“ Ihre Oma steckte den Kopf zur Tür herein. „Wir gehen jetzt schlafen. Morgen um halb zehn sind wir beim Gottesdienst, aber du musst nicht mitkommen.“ Sie zwinkerte ihrer Enkelin zu. „Bleib nicht so lange auf, ja?“

„Ja, danke, Omi. Gute Nacht“, erwiderte Laura lächelnd und sehr erleichtert.

„Gute Nacht, Liebes.“

Ihr Lächeln verblasste, als ihr Blick wieder auf das Tagebuch fiel. Wie grausam konnte jemand sein, Marie ihrer liebenden und fürsorglichen Mutter zu entreißen? Wie unfassbar grausam konnten diese Mistkerle sein, um all diese Mädchen ihren Familien wegzunehmen, nur weil sie es konnten?

Wut kochte in ihr hoch. Sie würde diese Arschlöcher festnageln, koste es, was es wolle!

Entschlossen griff sie nach dem Tagebuch.

20. April 1978

Liebes Tagebuch,

ist das zu fassen? Mirko hat heute versucht, mich zu küssen!

Wir haben uns zufällig getroffen und sind ein Stück spazieren gegangen. Er hat sich nochmal bei mir entschuldigt und ich habe ihm verziehen. Dann haben wir uns auf eine Bank gesetzt und plötzlich hat er meine Hand genommen und versucht mich zu küssen! Ich bin aufgesprungen, habe ihm gesagt, daß es mir Leid tut, und bin gegangen.

Damit kann ich im Moment nicht umgehen! Er ist so unsensibel! Erst sagt er, daß ich besessen von dem Fall bin, und dann das! Heute Abend treffe ich mich mit Katja (meiner besten Freundin) und ein paar anderen, weil morgen schulfrei ist. Das wird bestimmt lustig! Morgen früh besuche ich Gregor Steiner, den Mann, der Martina gefunden hat, und stelle ihm ein paar Fragen. Ich berichte dir morgen.

Deine Marie

Laura fügte die Namen Katja (Nachname?) und Gregor Steiner (fand Martina, Opfer Nummer 1) ihrer Liste hinzu und notierte sich auch: Maries Lieblingsarmband und die Lichtung: Oma und Opa fragen? Oder Mama?

Danach stellte sie sich einen Wecker auf neun Uhr, damit sie den Dachboden nochmal untersuchen konnte, während ihre Großeltern in der Kirche waren. Sie hatte vom Losgehen bis zum Wiederkommen vielleicht anderthalb Stunden, selbst mit Gesprächen nach dem Gottesdienst nicht viel mehr.

Der Speicher enthielt hoffentlich noch mehr Geheimnisse, die sie lüften konnte.

21. April 1978

Liebes Tagebuch,

es ist jetzt Freitag Nachmittag und ich habe etwas Zeit, dir von heute Morgen zu berichten.

Der Abend gestern war schön und hat mir sehr gut getan. Das mit dem Armband konnte ich auch ausblenden. Zum Glück haben wir nicht viel über den Fall gesprochen, dafür aber umso mehr über Mirko. Meine Freundinnen haben gesagt, daß ich mich richtig verhalten habe.

Im Moment könne man nicht vorsichtig genug sein usw., aber das war es gar nicht, was mich an dem Kuss gestört hat. Es war nicht der Zeitpunkt, sondern viel mehr die Art und Weise, wie er es getan hat. Erst hat er einen Streit vom Zaun gebrochen und sich beschwert, daß ich von den Morden besessen sei. Dann entschuldigt er sich, sodaß ich ihm wieder einigermaßen normal gegenüber sein konnte, und dann macht er mit dem Kuss alles zunichte! Unsere Freundschaft und all das ...

Im Moment scheint mir mein Leben vollkommen zu entgleiten ... Alles verändert sich zum Schlechteren und ich kann nichts dagegen tun!

Das einzige, was ich tun kann, ist weiter für meine Freundin Charlie und die anderen Mädchen zu kämpfen und diese Mistkerle endlich zu durchschauen!

Wenigstens bin ich der Lösung des Rätsels heute ein kleines Stückchen näher gekommen. Ich bin zu Gregor Steiner gegangen, der am Rand des Dorfs wohnt. Ein bisschen mulmig war mir schon, aber es war hellichter Tag und Einiges auf den Straßen los. So habe ich mich nicht ganz so schutzlos und ausgeliefert gefühlt. Er hat erst nach mehrmaligem Klingeln die Tür geöffnet und sah einfach grauenhaft aus. Seine Schultern hingen herab, er hatte tiefe, schwarze Ringe unter den Augen und hatte sich seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert. Er hat mich mürrisch gefragt, was ich von ihm wolle, und ich habe ihm gesagt, daß die vermisste Charlotte meine Freundin sei und ich nach Hinweisen suche.

Zuerst dachte ich, daß er mich anschreien und davonjagen würde, aber dann hat er gesagt, daß wir reden könnten. Nach drinnen einladen wollte er mich nicht, weil ihm das von der Polizei oder den hysterischen Nachbarn schlecht ausgelegt werden könnte. Die Nachbarn würden ihn sowieso schon meiden, seit er die Leiche von Martina gefunden hatte, und ihn immerzu so komisch anstarren. Dabei habe er nichts mit den Morden zu tun. Ich glaubte ihm.

Er hat zwei Stühle in den Vorgarten geholt und wir haben uns auf den Rasen gesetzt, wo uns alle gut sehen konnten. Nur für den Fall, wie er sagte.

Ich habe nach seinem Hund gefragt und Herr Steiner sagte, daß Gina wohl drinnen schlafe. Es schien ihm unangenehm zu sein, den Blicken der Vorübergehenden so ausgesetzt zu sein. Auch ich fühlte mich nicht ganz wohl, aber ich hielt für Charlie durch. Ich bat Herrn Steiner, zu erzählen, wie er Martina gefunden hatte. Er seufzte und barg das Gesicht in den Händen.

Er schlafe seitdem schlecht und habe immer wieder Alpträume von ihrer blassen Gestalt zwischen dem Gestrüpp, wie sie sich plötzlich aufrichtete und ihm mit ihren toten Augen direkt in die Seele starrte. Mir lief es bei diesen Worten eiskalt den Rücken herunter. Er sah mich zwar an, brauchte aber einige Versuche, um mit seiner Schilderung anzufangen.

Er sei mit seiner Hündin Gina vormittags im Wald spazieren gegangen und habe eine andere Abzweigung als üblich genommen. Er habe sich gedacht, daß es schön wäre, mal eine andere Strecke zu nehmen. Es sei alles friedlich und still gewesen, Gina sei zwischen den Büschen und Bäumen herumgelaufen und habe geschnüffelt. Plötzlich sei sie wie versteinert stehen geblieben und habe gewittert. Dann sei sie wie vom Blitz getroffen los gerannt und habe nicht mehr auf seine Rufe gehört. Er habe versucht, ihr zu folgen, sie aber nach kurzer Zeit aus den Augen verloren. Er habe mehrere Minuten nach ihr gerufen und sie gesucht, bis er plötzlich Ginas Winseln gehört habe. Sie sei aufgeregt auf ihn zu gelaufen und habe sich nicht beruhigen lassen. Er habe das Gefühl gehabt, daß sie ihm etwas zeigen wollte, und sei ihr in den Wald gefolgt. Gina habe ihn tief hinein geführt und er habe sich markante

Bäume eingeprägt, um den Rückweg zum Weg finden zu können. Nachdem er eine Lichtung überquert habe, sei er Gina noch ein Stück weiter gefolgt, bis er sie schließlich winselnd neben einem Mädchen habe kauern sehen.

An dieser Stelle versagte Herrn Steiner die Stimme und er wischte sich ein paar Tränen aus den Augen. Ich reichte ihm ein Taschentuch und er nickte dankbar.

Erst später habe er erfahren, daß das Mädchen Martina heiße. Sie habe einfach nur da gelegen, mit offenen Augen in den Wald gestarrt und sich nicht bewegt. Ihre Haut sei leichenblass gewesen und blutverschmiert. Es sei schrecklich gewesen. Er wisse nicht mehr, wie lange er auf Martina gestarrt habe und sich nicht habe regen können. An diesem Tag sei etwas in ihm gestorben. Schließlich habe er sich einfach umgedreht und sei laut schreiend los gelaufen.

Ich ließ ihm etwas Zeit, um sich zu sammeln, dann fragte ich ihn, ob er sich noch an Einzelheiten in der Umgebung erinnern könne. Das habe er der Polizei schon gesagt, erwiderte er wirsch, er habe nichts Ungewöhnliches bemerkt, keine Fuß- oder Reifenspuren. Ob es noch einen anderen Weg zu der Fundstelle gebe, wisse er nicht, darum habe sich die Polizei gekümmert. Ich merkte, daß er mir nichts mehr erzählen würde. Doch dann sagte er etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ: „Wer weiß, wie lange sie noch da gelegen hätte, wenn ich nicht ...“ Wir saßen einige Minuten einfach nur schweigend da und starrten ins

Leere. In Herrn Steiners Augen glitzerten Tränen, also habe ich mich bei ihm bedankt und bin gegangen.

Seine Geschichte hat mir zu Denken gegeben. Gehörte es von Anfang an zum Plan des Täters, daß man Martina irgendwann finden würde? Warum hat er sie nicht begraben oder verbrannt, um die Leiche verschwinden zu lassen? Und warum bringt er die Leichen zu immer anderen Orten, die kein Muster zu haben scheinen? Für mich ergibt das alles keinen Sinn. Warum hat er bei Susanne und Linda einen öffentlicheren Ort gewählt, an dem man sie schnell finden würde? Leider hält die Polizei unter Verschluss, wer genau Susanne und Linda gefunden hat. Wieso? Wollten sie sie schützen oder ihnen die öffentliche Zurschaustellung ersparen? Ich würde zu gerne mit ihnen sprechen. Vielleicht kann ich auch nochmal mit Herrn Bartsch reden, dem netten Polizisten. Hoffentlich hat er morgen Dienst!

Deine Marie

Marie wäre eine wirklich gute Polizistin geworden, dachte Laura. Sie war hartnäckig und intelligent und hatte sich mit Herzblut für den Fall engagiert. Sie blätterte durch die beschriebenen Seiten und seufzte, als sie sah, dass es nicht mehr viele waren. Sie überlegte kurz, ob sie das Tagebuch jetzt noch zu Ende lesen sollte. Es war spät geworden und sie war müde. Sie beschloss morgen weiter zu machen. Während der Pfingstferien würde sie alle Informationen zusammentragen, die sie finden konnte, und sich zu Hause einen Gesamtüberblick über die Fakten verschaffen. Sie würde alles an eine Wand in ihrem Zimmer pinnen und sich ihre nächsten Schritte überlegen. Über dieses Klischee musste sie grinsen.

Leise ging Laura ins Bad und starrte beim Zähneputzen ihr Spiegelbild an. Fast glaubte sie, dass Marie sie über die Kluft von Jahrzehnten vorwurfsvoll ansah. Löse den Fall!, schien sie ihr zuzuflüstern.

In ihrem Bett nahm sie das Porträtfoto von Marie zur Hand. Laura konnte immer noch nicht fassen, dass sie wie Zwillinge aussahen. Wie musste es für ihre Mutter gewesen sein, als ihr das aufgefallen war? Tagtäglich an die Tragödie um ihre Schwester erinnert zu werden? Sie würde ihre Mutter früher oder später danach fragen müssen. Aber welchen Vorwand sollte sie dafür benutzen?

Laura spürte, dass sie jetzt noch nicht einschlafen konnte, obwohl ihre Augen brannten. Ihr wirbelten noch zu viele Gedanken durch den Kopf. Sie legte das Tagebuch und das Foto zusammen mit ihren anderen Fundstücken in die oberste Schublade des Nachtschranks, schloss ihr Smartphone ans Ladegerät an und scrollte sich solange durch verschiedene Social Media Apps, bis ihr die Augen zufielen.

Als um 9.00 Uhr der Wecker klingelte, drückte Laura murrend auf den Erinnerungs-Button. Sie drückte ihr Gesicht ins Kopfkissen und döste weiter. Mit halbem Ohr hörte sie ihre Großeltern in der Küche mit Geschirr klappern. Zehn Minuten später vibrierte ihr Handy erneut und Laura wollte gerade nochmal auf die Erinnerung tippen, als sie die Haustür zuschlagen hörte. Plötzlich war ihre Müdigkeit verflogen.

Sie schwang die Beine aus dem Bett, ging ins Bad und zog die Klamotten von gestern an. Sie rochen muffig und durchgeschwitzt, aber Laura wollte sowieso aus der Dusche steigen, wenn Oma und Opa nach Hause kamen. Sie ging nach unten in die Küche und stellte erfreut fest, dass ihre Oma ihr eine halbe Kanne Kaffee auf den Tisch gestellt und ihr einen kleinen Zettel hingelegt hatte. Liebes, nimm dir Kaffee und bediene dich am Kühlschrank. Wir kommen gegen 10.30 Uhr zurück. Oma

Laura lächelte, goss sich eine Tasse Kaffee ein und nahm sich Milch und Zucker. Es war erst 9.20 Uhr, also hatte sie noch genug Zeit, um zu sehen, was ihre Freunde am Samstagabend getrieben hatten. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, trank einen Schluck von dem noch heißen Kaffee und nahm sich ihr Smartphone vor. Sarah, Jenny und noch ein paar andere aus der Schule hatten einen Mädelsabend veranstaltet und ihr betrunken witzige Fotos geschickt. Sie musste lachen, fühlte sich aber auch ausgeschlossen. Auf Marks Profil entdeckte sie ein markiertes Foto, auf dem er ziemlich besoffen im Arm von einigen Kumpels hing. Offenbar waren sie in einer Disco gewesen und hatten wegen seinem Stress mit Jacqueline ordentlich Dampf abgelassen. Ein hämisches Lachen stahl sich auf Lauras Gesicht. Sie war plötzlich froh, dass sie nicht in Bochum war, dadurch würden ihr vermutlich ein paar peinliche Situationen erspart bleiben. Als nächstes überflog sie ihre Newsfeeds, was sie aber schnell langweilte. Sie trank den letzten Schluck Kaffee und machte sich dann auf den Weg zum Dachboden.

Diesmal war die Luft dort oben nicht so drückend, aber immer noch staubig, sodass sie die Fenster in der Nähe der Kartons mit Maries Sachen öffnete. Zuerst räumte sie den Karton aus, in dem sie die Fotos und das Tagebuch gefunden hatte, und sah sich jedes einzelne Teil genau an. Sie schüttelte die Taschenbücher in der Hoffnung, dass vielleicht Notizen oder sogar die Karte herausfallen würden, aber da war nichts.

Laura räumte die Kiste wieder ein und wandte sich der nächsten zu. Darin befanden sich noch mehr Bücher und einige persönliche Gegenstände von Marie. Sie untersuchte die Sachen, aber nichts davon schien auch nur im Entferntesten mit dem Mordfall zu tun zu haben. In der dritten Kiste stieß sie schließlich auf etwas Interessantes.

Sie zog eine Schmuckschatulle hervor, die unter einigen Büchern und Ordnern gelegen hatte. Sie war mit dunkelgrünem brüchigen Leder bezogen und wurde von einer angelaufenen Schnalle verschlossen, die sich nicht so leicht öffnen ließ. Das würde Laura später versuchen. Sie legte die Schatulle beiseite und wandte sich den Ordnern und Büchern zu. Aus den diesmal gebundenen Büchern ließ sich nichts herausschütteln, aber die Ordner und Schnellhefter enthielten bestimmt einen Hinweis.

Laura atmete tief durch und schlug den ersten Schnellhefter auf, der auf den ersten Blick Schulnotizen enthielt. Doch dann fiel ihr auf, dass nur die ersten fünf Blätter etwas mit der Schule zu tun hatten und der Rest anders war.

„Ja!“, stieß sie hervor und ballte die Hand triumphierend zur Faust.

Sie griff nach den drei großen Ringbuchordnern und ging sie schnell durch.

Deutsch, Mathe, Bio, Geschichte ... nichts, was sie gebrauchen konnte. Von den Schnellheftern gab es sieben oder acht Stück. Sollte sie alle Unterlagen mitnehmen oder sie vorher flüchtig durchblättern?

Sie sah auf die Uhr. Es war schon kurz nach zehn, also musste sie sich beeilen, um auch noch in dem Bereich, den ihr Opa gestern übernommen hatte, nach Hinweisen zu suchen. Sie legte alle Schnellhefter und die Schmuckschatulle auf einen Stapel, den sie mit in ihr Zimmer nehmen wollte, und kämpfte sich zum anderen Teil des Dachbodens vor.

Laura beeilte sich und sah nur in die Kartons, die sie auf den ersten Blick interessierten. Dabei entdeckte sie Kindersachen, Spielzeug und alte Schulunterlagen von Marie, Onkel Joachim und ihrer Mutter. Ganz hinten in der Ecke fand sie einen Schuhkarton, der etwas versteckt hinter den anderen stand. Sie zog ihn hervor. Die Staubschicht war unberührt, also hatte ihr Opa nicht hineingesehen. Nervös sah sie auf die Uhr und wog das Risiko ab. Dann öffnete sie den Karton einfach und staunte nicht schlecht, als sie sah, dass er voller Fotos war.

Waren das etwa die Fotos, nach denen sie gestern gesucht hatten? Laura biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie ihrem Opa davon erzählen? Wie könnte sie ihren Großeltern die Fotos geben, ohne in Erklärungsnot zu geraten, warum sie nochmal auf dem Speicher gewesen war? Sollte sie den Schuhkarton einfach irgendwo anders im Haus verstecken, sodass sie ihn finden würden?

Sie zog einzelne Fotos hervor, die uralt zu sein schienen. Im dämmrigen Licht konnte sie nur einige Personen ausmachen, sie aber nicht zuordnen. Dann hielt sie plötzlich ein Porträt in der Hand, auf dem ein Soldat zu sehen war. Laura hielt die Fotografie nah vors Gesicht und meinte ein Abzeichen der Wehrmacht zu erkennen. Sie schreckte zurück und schob es schnell wieder zwischen die anderen Fotos.

Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie versteckte den Karton halb unter dem Kinderwagen in der Nähe der Luke, schnappte sich dann ihre Funde aus Maries Kartons und kletterte eilig damit die wackelige Leiter herunter. Es war zwanzig nach zehn. Sie verstaute die Unterlagen und die Schmuckschatulle in ihrer Reisetasche, schob sie unters Bett und eilte unter die Dusche. Als Laura gerade mit noch feuchten Haaren die Treppe zum Erdgeschoss herunterkam, schloss ihre Oma die Haustür auf.

„Guten Morgen, Liebes, hast du gut geschlafen?“, fragte sie Laura lächelnd und hängte ihre Sommerjacke an die Garderobe.

„Ja, danke. Das Bett ist wirklich bequem“, antwortete Laura und lächelte ihre Großeltern an.

„Hast du schon gefrühstückt?“, fragte ihr Opa und sie erwiderte, dass sie bisher nur einen Kaffee getrunken hatte.

„Dann setze ich uns mal einen neuen Kaffee auf“, sagte ihre Oma geschäftig und wuselte um Laura herum, die Geschirr, Brot und Marmelade auf den Esstisch stellte.

Ihr Opa ließ sich mit einem Seufzer auf einen Stuhl sinken. „Ich könnte auch noch einen Kaffee vertragen, die Predigt heute war ziemlich ermüdend.“ Während er das sagte, zwinkerte er Laura zu, die ihn anlächelte. Offenbar war sie nicht die einzige in der Familie, die nicht allzu viel von Religion hielt.

Oma setzte zu einer Litanei über die Bedeutung der Pfingstzeit an, die beide geduldig über sich ergehen ließen. Der Duft des Kaffees erfüllte den Raum und Lauras Gedanken schweiften ab. Sie dachte an Marie, ihr Tagebuch und die Notizen, die sie heute gefunden hatte. Als es plötzlich still wurde und sie merkte, dass man eine Antwort von ihr erwartete, schreckte sie hoch.

„Wie bitte? Was hast du gesagt?“

„Ob du gleich schon mit Opas Interview beginnen möchtest, Liebes.“

„Oh, ja, gerne“, antwortete Laura und sah ihren Opa an. Sie überlegte einen Moment und fragte ihn dann, ob er noch alte Fotos von seiner Familie hatte, die sie für die Präsentation benutzen konnte.

Er stöhnte theatralisch auf. „Die sind auf dem Dachboden“, sagte er gespielt verzweifelt.

„Wenn du möchtest, können wir noch einen Versuch unternehmen“, erwiderte sie aufmunternd. Ihre Großeltern tauschten erfreute Blicke aus und nickten.

Laura und ihr Opa kletterten wieder auf den Speicher und fanden die von Laura platzierte Fotokiste relativ schnell, worüber sich alle drei freuten. Ihre Oma wollte die Fotos nachmittags vorsortieren, während ihr Opa und Laura das Interview führten. Aber zuerst kamen natürlich das Mittagessen und danach das Nickerchen. Laura war das recht, weil sie in der Zwischenzeit ihren Fund untersuchen konnte. Sie zog die Sachen hervor, setzte sich damit aufs Bett und beschäftigte sich zuerst mit der Schmuckschatulle.

Sie hatte einige Mühe die verrostete Schnalle zu öffnen. Nach mehreren Versuchen schaffte sie es einen Fingernagel unter die Schnalle der Schatulle zu schieben. Diese wehrte sich heftig, sprang dann aber auf. Zum Vorschein kamen einige silberne Ohrstecker, die ihren Glanz schon längst verloren hatten, bunte Ketten und große Ohrringe, die so retro waren, dass sie schon wieder angesagt sein könnten. Laura schmunzelte. Sie stöberte zwischen dem Schmuck herum und war irgendwie enttäuscht, dass sie nichts Brauchbares fand. Sie hatte sich mehr erhofft, aber was genau, wusste sie selbst nicht.

Sie schloss die Schmuckschatulle wieder und legte sie neben sich auf die Decke. Irgendein Geheimnis musste sie doch in sich tragen! Frustriert stieß sie die Luft aus. Hoffentlich hielten die Schnellhefter ihr Versprechen.

Laura begann mit dem, der oben auf dem Stapel lag. Er enthielt ein paar Blätter mit Schulnotizen, die braune Ränder von den Metallbügeln hatten und die sie auf einen Müllstapel legte. Darunter hatte Marie einige Notizen und Gedanken zu den Morden in ihrer ordentlichen Handschrift festgehalten. Lauras Herz machte einen Hüpfer. Das war es!

Sie überflog die Seiten und stellte fest, dass sie die meisten Informationen schon aus dem Tagebuch kannte: Namen der Opfer, die Zeitpunkte, zu denen sie entführt wurden, und Orte, an denen man ihre Leichen gefunden hatte. Dazwischen fanden sich immer wieder Fragen, die Marie sich gestellt hatte: Bestand die Möglichkeit, dass es zwei Täter waren? Kannten sie sich in der Gegend aus? Welche Gemeinsamkeiten gab es zwischen den Opfern? Warum gerade Remmsdorf?

Laura nahm die Blätter aus dem Ordner und wandte sich dann dem nächsten zu. Die folgenden drei Schnellhefter enthielten nur Mitschriften aus der Schule. Es war wirklich clever von Marie ihre Beobachtungen zwischen diesen Unterlagen zu verstecken. Dort würde niemand nach ihnen suchen, der nicht bereits vermutete, dass dort etwas zu finden war. Innerlich zog sie den Hut vor Marie. Vielleicht würde sie ihre Technik kopieren.

In zwei weiteren Schnellheftern fand sie noch mehr Notizen, in denen es ein paar Namen von Leuten gab, die Marie für verdächtig gehalten hatte, und einige Orte aus der Umgebung, an denen die Mädchen möglicherweise festgehalten worden waren. Laura las die Informationen gierig, konnte aber nichts damit anfangen. Weder die Namen der Verdächtigen noch die der Orte sagten ihr etwas. Vielleicht hätte ihr Maries Karte weitergeholfen, aber die hatte sie nicht gefunden.

Frustriert packte Laura den Stapel mit den Notizen in den Nachtschrank und die Schmuckschatulle und die Schulunterlagen in ihre Reisetasche. Hier konnte sie die Sachen nicht wegwerfen, das Risiko war zu groß, dass ihre Großeltern etwas merkten. Was sie wohl davon halten würden, wenn sie wüssten, dass sie in dem großen Geheimnis um Maries Tod herumschnüffelte? Sie konnte ihre Stimmen schon fast hören: Liebes, was hast du dir nur dabei gedacht? Du solltest keine alten Wunden wieder aufreißen. Und: Oma, nun lass das Kind doch seine Neugier befriedigen. Unsere liebe Marie war schließlich genauso. Sie hätte Laura bestimmt dabei unterstützt.

Mit einem Mal stiegen Laura die Tränen in die Augen. Was machte sie hier eigentlich? Wem würde es etwas nutzen, wenn sie einen alten und längst verdrängten Fall wieder ans Tageslicht zerrte?

Sie war aufgewühlt und wusste nicht, was sie tun sollte. Dann fiel ihr Blick auf den Laptop und sie dachte, dass ihr ein paar Folgen ihr neuen Lieblings-Krimiserie sicher guttun würden. Sie machte es sich auf dem Bett bequem, blendete Marie und die Mordserie aus und ließ sich von der Serie in ihren Bann ziehen.

Als ihr Opa an die Tür klopfte und sagte, dass er nun bereit für das Interview war, rappelte Laura sich hoch. Sie nahm sich das Smartphone, den Block mit den Fragen und einen Stift mit ins Wohnzimmer. Dort hatte ihre Oma ein Tablett mit Kaffee und Keksen bereitgestellt, an denen sich beide bedienten. Opa nahm ihr gegenüber Platz, Laura startete die Aufnahmefunktion und bat ihn, seinen Namen und Geburtstag zu nennen.

Ihr Opa nahm einen Schluck Kaffee, räusperte sich und sagte: „Hallo, mein Name ist Gottlieb Walter Hansen und ich wurde am 27. April 1935 in Remmsdorf geboren.“

„Wie hast du deine Kindheit im Deutschland der Nationalsozialisten erlebt?“

„Ich kann mich erinnern, dass es meiner Familie ganz gut ging. Wir lebten in einem Haus am Markt und mein Vater war ein Bankier, der durch die Vertreibung der beiden jüdischen Familien aus Remmsdorf innerhalb der Bank befördert worden war. Er war kein eingefleischter Nazi, sondern im Nachhinein betrachtet ein Mitläufer und Profiteur.“

Opa machte eine Pause, schluckte vernehmlich und fuhr dann fort. „Meine beiden älteren Brüder Siegfried und Albert jedoch glaubten an den Antisemitismus und die Erweiterung des Dritten Reichs. Sie ließen sich keine Gelegenheit entgehen, um den Führer zu ehren und dessen verquere Weltsicht zu predigen.“ Wieder eine Pause.

„Ich war das Nesthäkchen in der Familie und wurde zehn Jahre nach meinem zweitältesten Bruder geboren. Meine Brüder waren in der Hitlerjugend und genauso verblendet wie viele andere junge Männer, die sich zum Wehrdienst oder zur SS meldeten, um für ihr Vaterland und den Führer zu kämpfen.“

Er trank von seinem Kaffee und ließ den Blick aus der Terrassentür in den Garten schweifen. „Ich erinnere mich daran, wie meine Mutter weinte und flehte, als Siegfried 1941 einberufen wurde. Soweit ich weiß, kämpfte er erst an der Westfront und fiel dann in der Schlacht um Stalingrad im Januar 1943. Zwischendurch kam er einmal nach Hause, sprach aber kaum ein Wort mit mir. Ich hörte ihn und meinen Vater über den Krieg streiten und Siegfried verließ unser Haus am nächsten Tag für immer.“

Ihr Opa seufzte und schüttelte leicht den Kopf. „1942 zog auch Albert in den Krieg. Er fiel am D-Day und es brach meiner Mutter das Herz. Unsere Familie hatte fast die Hälfte ihrer Mitglieder im Krieg verloren und ich glaube, dass sie froh war, dass ich trotz des ‚totalen Kriegs‘ noch nicht alt genug für ein Gewehr war.“

Er lächelte schwach. Laura sah auf ihre Notizen.

„Wie habt ihr die Bombardierung und den Einmarsch der Alliierten erlebt?“

„In Remmsdorf hatten wir Glück. Es wurden nicht viele Gebäude zerstört, weil unser Dorf mitten auf dem Land liegt und keine bedeutende strategische Position innehat. Unseren Tagesablauf konnten wir relativ normal weiterführen, obwohl die Lebensmittel natürlich knapper waren und es an männlicher Arbeitskraft bei den Bauern fehlte. Mein Vater wurde wegen seiner Verletzungen aus dem Ersten Weltkrieg nicht eingezogen, was für meine Mutter sicher ein Geschenk des Himmels war. Sie hat nie offen mit mir darüber gesprochen, aber ich glaube, dass mein Vater seine Erlebnisse aus dem Großen Krieg nie ganz verwunden hat. An der Front wäre er wahrscheinlich zusammengebrochen.“

Laura nickte und hakte dann vorsichtig nach. „Was weißt du über die Erfahrungen deines Vaters im Ersten Weltkrieg?“

Ihr Opa überlegte eine Weile, bevor er antwortete. „Er hat nicht gerne darüber gesprochen. Was ich aus Gesprächen und seinen unzusammenhängenden Erinnerungsfetzen während seiner Demenz herausgehört habe, war, dass es schrecklich gewesen sein muss. Er wurde 1893 im Deutschen Kaiserreich geboren und war ein junger und couragierter Mann, als der Große Krieg 1914 begann. Sein Nationalstolz verlangte von ihm und seiner Generation, sich unverzüglich zum Wehrdienst zu melden, was mein Vater auch tat. Damals gingen alle davon aus, dass der Krieg schnell gewonnen sein würde. Mein Vater kämpfte ein Jahr lang an der Westfront. Seine Lunge wurde durch Giftgas geschädigt, aber er blieb dort. Beim Angriff auf Verdun 1916 wurde er schwer verletzt und ehrenhaft aus dem Dienst entlassen. Die Kugeln, die ihn ins Bein und in den Rücken trafen, überlebte er nur knapp. Er konnte von Glück sagen, dass er danach nicht querschnittsgelähmt war. Eine Kugel ist von seiner Wirbelsäule abgeprallt, hat einen Nerv beschädigt und einen Wirbel angeknackst. Nach dieser Verletzung ging er für den Rest seines Lebens am Stock.“

„Was weißt du über die Erlebnisse deiner Eltern zwischen den Weltkriegen?“

„Oh, es war schwierig für sie. Mein Vater war ein verkrüppelter Veteran und konnte seine Familie mit seiner Arbeit am Schreibtisch gerade so über die Runden bringen. Er hatte Glück, dass er eine Stelle in der Bank bekommen hat. Die Unzufriedenheit in der Bevölkerung wegen der Reparaturzahlungen war groß, aber auf dem Land bekamen sie davon genauso wenig mit wie von den Wilden Zwanzigern. Auch, als die Nationalsozialisten an die Macht kamen, änderte sich nicht viel für meine Eltern, außer dass mein Vater befördert wurde und mehr Geld verdiente.“

„Was hast du selbst nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs erlebt und wie fühlst du dich, wenn du an deine Kindheit denkst?“

„Für einen Heranwachsenden war es nicht gerade angenehm, mit den Folgen eines Krieges zurecht zu kommen, den andere angefangen haben ...“, sinnierte er. „Im Großen und Ganzen war es aber nicht so schlimm, wie du vielleicht denkst. Schon Anfang der 50er war das Thema bereits vergessen und ich interessierte mich auch ehrlich gesagt nicht mehr so sehr dafür. Damals lernte ich deine Oma kennen und hatte selbstredend ganz andere Dinge im Kopf.“

Er blinzelte ihr zu und Laura sah schnell verlegen auf ihre Notizen.

„Ähm ... Hast du mit deinen eigenen Kindern über den Krieg gesprochen?“

Ihr Opa runzelte die Stirn über die Frage. „Was meinst du damit?“

„Na ja, ob ihr darüber gesprochen habt, wie es damals für dich war und wie kommende Generationen so eine Eskalation in Zukunft vermeiden können.“

„Sicher haben wir darüber geredet.“

„Und?“, hakte Laura nach.

„Ist das wirklich noch relevant für dein Referat?“, fragte ihr Opa etwas ungehalten zurück.

Laura stoppte die Aufnahme und sah ihn skeptisch an. „Was ist denn los, Opa? Habe ich was Falsches gesagt?“

Sie sah einen Schatten über sein Gesicht huschen. Er blickte wieder aus dem Fenster und fuhr sich schließlich mit der Hand übers Gesicht.

„Tut mir leid, Laura“, sagte er leise und musterte sie dabei. „Ich musste an etwas anderes denken und wollte nicht so barsch zu dir sein.“

Sie nickte verständnisvoll. „Ist schon gut, Opa. Ich war nur verwundert.“

„Es ist nur so ...“, begann er und knetete dabei die Hände in seinem Schoß. Sie ließ ihm Zeit und wartete ab.

„Laura, deine Tante Marie ... sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten“, brachte er gequält hervor. Erschrocken sah sie, dass Tränen in seinen Augen schimmerten.

„Das ... das wusste ich nicht“, erwiderte sie und wurde rot, weil sie ihn so dreist anlog.

„Woher denn auch?“, fragte er traurig, ohne es zu bemerken. „Niemand spricht über sie. Es ist fast so als hätte es sie nie gegeben ...“ Er ließ das Gesicht in die Handflächen sinken. „Dabei war sie doch mein kleiner Engel ...“ Er begann zu schluchzen und Laura sprang auf, um sich neben ihn zu setzen und die Arme um ihn zu schlingen.

Das war so ganz anders verlaufen als sie gedacht hatte. Statt Informationen über Marie zu bekommen, hatte sie ihren Opa zum Weinen gebracht. Das hatte er nicht verdient. Das schlechte Gewissen bohrte sich wie ein Stachel in ihr Herz.

Laura spürte seine Schultern zucken. Ihre Nase kribbelte und sie merkte, wie auch ihr die Tränen kamen.

„Es tut mir so leid“, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

Ihr Opa richtete sich etwas auf, zog sie in seine Arme und legte seine große Hand an ihren Hinterkopf. Laura vergrub das Gesicht an seiner Schulter und weinte um ihn, um Marie, um ihre ganze Familie, die so einen schrecklichen Verlust erlebt hatte. Sie hielten sich aneinander fest und gaben sich gegenseitig Halt, um nicht von dem Strom ihrer Tränen mitgerissen zu werden.

Er - April 2018

Der Meister warf einen verstohlenen Blick auf seinen Schüler, der auf dem Beifahrersitz saß und aus dem Fenster sah. Er spürte einen Anflug von Stolz und ertappte sich bei dem Gedanken an seine eigene Zeit als Schüler.

Sein Meister war ein großer Mann gewesen. Er hatte sein Wissen mit ihm geteilt, ihm Ratschläge gegeben und hatte es auf unvergleichliche Weise geschafft, seine Zweifel und Widerstände zu durchbrechen, damit er zu dem Mann werden konnte, der er jetzt war. Es war ein befreiendes Gefühl gewesen, das er an seinen eigenen Schüler weiterzugeben gedachte.

Zufrieden ließ er seinen Blick über die dunkle Landstraße streifen, auf der ihnen ab und an ein Auto mit grellem Fernlicht entgegenkam.

Die kleinen Startschwierigkeiten würden sie schon überwinden. Es war erstaunlich wie schnell sich ein unsicherer Junge mit nervösem Magen in einen wissbegierigen und fleißigen Schüler verwandeln konnte. Er setzte große Hoffnungen in den jungen Mann neben ihm. Wenn er als Schüler genug Erfahrungen gesammelt hatte und die Prüfung durch den Rat überstand, wurde er als vollwertiges Mitglied in ihren Kreis aufgenommen. Um bis zum Rang eines Meisters aufzusteigen, der Schüler ausbilden durfte, brauchte es aber etwas mehr. Man musste zielstrebig, gerissen und ausdauernd sein und entschlossen handeln, wenn es darauf ankam. Das oberste Gebot, dass man sich nicht erwischen lassen durfte, musste man jeder seiner Handlungen voranstellen. Es dauerte Jahre, die mitunter zermürbend sein konnten, aber er hatte durchgehalten und sein Ziel nicht aus den Augen verloren. Er war zu einem Meister ernannt worden und durfte neues Terrain betreten. Sein erster Schüler!

Ihm lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Er wusste jetzt schon, dass es großartig werden würde. Er würde seinem Schüler die Augen öffnen für eine Realität, von der er nicht einmal zu träumen gewagt hätte.

Laura Falkner - 20. Mai 2018

„Erzähl mir von Marie“, bat Laura, nachdem ihr Opa und sie sich voneinander gelöst und sich die Tränen weggewischt hatten.

„Wo soll ich anfangen ...“ Ihr Opa ließ seinen Blick wieder aus dem Fenster schweifen. „Sie war lieb und lustig und klug. Sie hat mir auch immer viele Fragen gestellt, so wie du.“ Er sah Laura liebevoll an. „Sie war so neugierig und wissbegierig ... eine entschiedene Kriegsgegnerin, weißt du? Sie hat mich auch über den Krieg ausgefragt, wollte alles ganz genau wissen. Deshalb musste ich gerade an sie denken. Das Haus war plötzlich so leer ohne sie.“

Er knetete seine Hände im Schoß und schluckte. Laura griff danach und hielt sie fest.

„Marie war so ... sie war in der Schule sehr beliebt. Sie hatte so viele Freunde. Bei ihrer Beerdigung war fast das ganze Dorf anwesend ...“

Laura spürte, dass ihr Opa über den Mord an seiner Tochter reden wollte. Vielleicht hatte er es immer noch nicht verarbeitet und kam jetzt darauf zurück, weil er endlich jemanden gefunden hatte, mit dem er darüber sprechen konnte.

„Opa, möchtest du mir erzählen, was damals passiert ist?“, fragte sie ihn vorsichtig und drückte seine Hand kurz etwas fester.

Er ließ sich Zeit, sah aus dem Fenster. Dann begann er leise zu reden.

„Es war im Frühjahr 1978, als der Teufel Remmsdorf heimsuchte. Er holte sich ein Mädchen nach dem anderen und tat ihnen furchtbare Dinge an. Unaussprechliche Dinge. Dinge, die kein Mensch erdulden müssen sollte. Wenn er mit ihnen fertig war, schlitzte er sie auf und ließ sie wie Unrat liegen.“

Seine Hände begannen vor Wut zu zittern. Seine Stimme klang mit jedem Wort gepresster.

„Ich betete jede Minute, dass er nicht kommen und meine Töchter holen würde, aber meine Gebete wurden nicht erhört. Er nahm mir meine Marie und ich konnte nichts dagegen tun. Und Gott verhinderte es nicht.“

Er atmete tief durch und nahm sich etwas zusammen.

„Wir haben unser eigenes Kind beerdigt“, fuhr er tonlos fort. „Das war das Schlimmste daran. Es hätte andersherum sein müssen ...“

„Sie haben ihn nicht erwischt, oder?“, fragte Laura.

„Nein. Aber glaub mir, wenn ich ihn in die Finger bekommen hätte ... Dieser Teufel wäre tausendmal lieber in der Hölle gewesen als allein mit mir!“

Seine Augen glitzerten. Laura erkannte darin dieselbe Wut, die auch sie gepackt hatte, als sie angefangen hatte das Tagebuch zu lesen. Sie beschloss einen Versuch zu wagen.

„Heutzutage ist es doch möglich alte Fälle neu aufzurollen. Die Technik ist viel weiter als damals und die alten DNA-Spuren kann man sicher noch analysieren.“

„Es ist über 40 Jahre her“, antwortete ihr Opa mit plötzlich müder Stimme. „Wie wahrscheinlich ist es jetzt noch den Mörder zu finden?“

„Es wäre zumindest einen Versuch wert.“

„Das sehe ich anders. Die Toten sollte man ruhen lassen.“

„Aber ...“, setzte Laura an.

„Nein“, sagte ihr Opa bestimmt. Er stand auf und ging vor dem Wohnzimmertisch auf und ab. „Hast du mal daran gedacht, wie viel Leid es für die Familien bedeuten würde, wenn man ihnen erst Hoffnungen macht und sie dann wieder enttäuscht? Wenn die Leichen ihrer Kinder exhumiert werden müssen, für nichts und wieder nichts? Wenn die Polizei wieder falsche Versprechungen macht und doch zu keinem Ergebnis kommt? Das würde nicht nur den anderen Familien sehr wehtun, sondern uns auch.“

Laura senkte den Blick. Sie glaubte daran, dass es möglich wäre. Falls der oder die Mörder noch lebten ... es wäre machbar, davon war sie überzeugt. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Hör mal, Opa, ich muss dir etwas sagen ...“, begann sie, als ihre Oma plötzlich ins Wohnzimmer kam.

„Was ist denn hier los?“, fragte sie erstaunt, als sie Laura und ihren Mann sah. Sie sah zwischen beiden hin und her, unsicher, was sie von der angespannten Atmosphäre halten sollte.

„Wir haben über Marie gesprochen“, sagte Lauras Opa schließlich.

Ihre Oma öffnete den Mund, um etwas zu sagen, küsste aber stattdessen die kleine Kreuzkette um ihren Hals und murmelte: „Gott hab sie selig.“

Sie setzte sich neben Laura und blickte ihre Enkelin lange an.

„Liebes, du siehst ihr so ähnlich“, hauchte sie und berührte Lauras Wange mit den Fingerspitzen.

Laura schluckte und nickte dann.

„Sie war so ein wunderbares Mädchen“, fing ihre Oma an zu erzählen. „Als sie noch klein war, hat sie das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Du meine Güte, du glaubst ja nicht, was Marie alles in den Schränken gefunden hat! Vor ihr war nichts sicher. Gottlieb, erinnerst du dich daran wie sie sich immer die Haarsträhnen aus dem Gesicht geschoben hat? Es sah so anmutig aus.“

Er nickte und lächelte. Auch Omas Gesicht strahlte immer mehr, als sie über ihre Tochter sprach. Laura wurde bewusst, dass ihre Großeltern Marie in ihrer Erinnerung verklärt hatten. Bisher war nicht ein einziges negatives Wort über die perfekte Tochter gefallen. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie schlimm das für Onkel Joachim und ihre Mutter gewesen sein musste. Marie hatte mit Sicherheit auch ihre schlechten Seiten gehabt, so wie jeder andere Mensch auch.

„Sie hat sich immer so rührend um Joachim und Sandra gekümmert“, schwärmte ihre Oma.

„Ganz die große Schwester“, fügte ihr Opa stolz hinzu.

Es war als wäre ein Damm gebrochen. Die Geschichten und Anekdoten über Marie sprudelten geradezu aus ihren Großeltern heraus. Laura hörte zu und bildete sich ihre eigene Meinung über ihre Tante. Zwischen den Zeilen war deutlich zu hören, dass es nicht die ganze Wahrheit war, was Oma und Opa da erzählten. Sie beschloss ihre Mutter und Onkel Joachim darauf anzusprechen und sich ihre Seite anzuhören. Vielleicht hatte sich Marie ja Feinde unter ihren Mitschülern oder im Dorf gemacht und war deshalb auf die Abschussliste der Mörder geraten. Vorher musste Laura aber das Tagebuch zu Ende lesen und Maries Notizen nochmal durchgehen, die Recherche weiterführen und weitere Fakten zusammentragen. Das würde ein hartes Stück Arbeit werden.

„Als Sandra geboren wurde, war Marie sieben Jahre alt. Sie hat ihre kleine Schwester vom ersten Tag an geliebt und ihr immer die winzigen Händchen gestreichelt, weißt du noch? Sollen wir uns das Fotoalbum von Sandras ersten Monaten ansehen?“, schlug Lauras Oma mit leuchtenden Augen vor. „Marie ist auf fast jedem Foto zu sehen, das ist kaum zu glauben! Sie war so eine fürsorgliche Schwester.“

Weil niemand einen Einwand erhob, sahen sie sich gemeinsam die Fotoalben an und ihre Großeltern erzählten Laura viel über ihre drei Kinder. Langsam begann sie zu verstehen, dass es keineswegs so war als wäre Marie das unerreichbare Idol für Joachim und Sandra gewesen, sondern die Großeltern respektierten sie beide mit ihrer eigenen Persönlichkeit und verglichen sie nicht mit Marie. Marie hatte eine wichtige Rolle in der Familiendynamik gespielt und ein großes Loch hinterlassen, aber dadurch war die Familie noch enger zusammengewachsen.

„Warum sprecht ihr so wenig über Marie?“, wandte sich Laura an ihre Oma.

„Es tut immer noch weh daran zu denken, was wir verloren haben“, antwortete sie traurig und griff nach der Hand ihres Mannes. „Es geht nicht darum, dass wir sie totschweigen wollen oder ihren Tod nicht überwunden haben, sondern darum, dass wir nie erleben durften wie sie ihr Leben gelebt hätte, welchen Beruf sie ausgeübt hätte, ob sie geheiratet oder Kinder bekommen hätte ... sich all das vorzustellen ist schmerzhaft, weil es nie real geworden ist.“

Laura schluckte und nickte schließlich. Sollte sie ihnen sagen, dass sie Maries Tagebuch gefunden hatte? Stattdessen fragte sie: „Es muss doch merkwürdig für euch sein, dass ich Marie so ähnlichsehe, oder?“

„Ja, ich muss zugeben, dass ich etwas geschockt war, als es mir das erste Mal aufgefallen ist“, antwortete ihre Oma und lächelte sogar.

„Wann war das?“

„Da musst du drei oder vier Jahre alt gewesen sein, Liebes.“

„Und wie war das für Mama?“

„Soweit ich weiß, war sie glücklich darüber“, sagte ihr Opa und Laura zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Sie hat ihre große Schwester geradezu angebetet“, erklärte er. „Es ist schön für sie, dass ihre eigene Tochter so aussieht wie ihre geliebte Schwester.“

„Das hätte ich nicht gedacht“, antwortete Laura leise lachend. „Und was ist mit Onkel Joachim? Was hält er davon?“

„Er hatte nie so eine enge Beziehung zu Marie wie Sandra, aber er hat beide sehr geliebt. Es war unerträglich für ihn, dass er seine große Schwester nicht beschützen konnte. Dass er damals erst 14 Jahre alt war, hat für ihn nie eine Rolle gespielt. Ich glaube, deine Mutter und er haben die stillschweigende Übereinkunft getroffen, dass sie es bei dir besser machen wollen.“

„Inwiefern?“, fragte Laura skeptisch.

„Sie wollen auf dich aufpassen und dafür sorgen, dass dir nichts Schlimmes passiert.“

Laura hatte Mühe nicht mit den Augen zu rollen. Deshalb war sie also hier! Sie hätte so schön in Köln mit Alexa und ihren Studentenfreunden feiern gehen können, wenn sich ihr Onkel und ihre Mutter nicht gegen sie verbündet hätten!

Sie versuchte zu lächeln und nickte nur. Tief in sich musste sie sich aber eingestehen, dass es schön war, wenn sich andere Sorgen um sie machten. Für eine Jugendliche, die ihre Grenzen austesten und sich Freiheiten erkämpfen wollte, war das leider nicht gerade förderlich.

Es entstand eine Gesprächspause. Laura überlegte, was sie ihre Großeltern fragen konnte ohne zu viel über das Tagebuch zu verraten.

„Wie war es damals eigentlich, als das erste Mädchen verschwunden ist?“, fragte sie schließlich.

Ihre Großeltern tauschten einen Blick, den Laura nicht deuten konnte. War sie zu weit gegangen?
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